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Vorrede. 


Seitdem ich die Direction des anatomischen Museum’s der Königlichen 
Universität in Breslau übernommen habe, bin ich stets bemüht gewesen so 
oft sich die Gelegenheit darbot und soweit die Fonds des Instituts es irgend 
gestatteten, dessen Sammlungen zu bereichern. Auch die seltensten und 
kostbarsten Gegenstände sind hiervon nicht ausgeschlossen geblieben. Im 
zootomischen Theile waren es vorzüglich die höheren Thierklassen die ich 
berücksichtigen zu müssen glaubte, namentlich die Klasse der Säugethiere 
und unter ihnen besonders die Ordnung welche die höchste Stufe thieri- 
scher Ausbildung erlangt hat und die, welche auf der unvollkommensten 
stehend, in mancher Beziehung den Uebergang zur untersten Klasse der 
Rückgrats-Thiere, den Fischen, bilde. Das höchste wissenschaftliche 
Interesse knüpft sich vorzüglich an die Untersuchung der letzteren, weil 
die dahin gehörenden Thiere in einem Elemente leben und in Regionen 
wohnen, die der menschlichen Forschung nur schwer zugänglich oder 
ihr entzogen sind. Es ist mir gelungen eine nicht geringe Anzahl von 
Cetaceen-Skeleten, theils der Pflanzen fressenden (Manatus, Halicore), 
theils der ächten Cetaceen (der Zahn- und der Barten -Walle) dem 


anatomischen Museum einzuverleiben. Schon vor mehreren Jahren habe 


ich zwei Skelete von Barten-Wallen aufgestellt, und am Ende dieses Som- 
mers das Skelet eines dritten von dem Kaufmann Rosenthal in Greifs- 
wald erstanden. Der Schiffs-Capitain Jahnke hatte auf einer Reise durch 
die Ost-See das todte Thier gefunden, es seinem Schiffe angekettet und erst 
nach Stralsund, dann nach Wiek, dem Hafen von Greifswald gebracht. 
Das Skelet befindet sich jetzt noch auf unserer Knochen-Bleiche und kann 
erst weiterhin zur vollständigen Bearbeitung, zur wissenschaftlichen Unter- 
suchung und zur Aufstellung gelangen. Gleichzeitig mit dem Skelet 
erhielt ich auch einen Theil der Eingeweide und der Haut die ich sofort, so 
weit die Zeit und die zum Theil schon weit vorgeschrittene Fäulniss dersel- 
ben es gestatteten, einer anatomischen Untersuchung unterworfen habe. Die 
Resultate die ich hierdurch erhielt ergänzen und vervollständigen meine an 
andern Wallen angestellten anatomischen Untersuchungen und sind zum 
Theil so merkwürdiger Art, dass ich mich veranlasst finde schon jetzt in 
den folgenden Blättern eine vorläufige Mittheilung meiner Arbeiten über 
die Cetaceen zu machen, da ihre ausführlichere Darstellung und die Anfer- 
tigung der zur Erläuterung erforderlichen Abbildungen noch längere Zeit 


erfordern wird. 


Dr. H. Barkow. 


Die Benennung der Finn-Walle. 


Die im anatomischen Museum zu Breslau aufgestellten beiden Skelete von Wallen sind 
von Thieren aus sehr verschiedenen Lebens-Altern. Das eine Skelet ist vollkommen 
ausgebildet. Die Epiphysen an den Enden der Ober-Armbeine, der Speichen und der 
Ellenbogen-Röhren, sowie die Zwischen-Wirbelscheiben sind verschwunden und mit 
den Körpern ihrer Knochen vollständig durch Knochensubstanz verwachsen. Es ist 
das ganze Skelet etwas über 25 Fuss lang, hat 7 Halswirbel, 11 Rückenwirbel, eben- 
soviel Rippenpaare, und 30 Hinterleibs-Wirbel, im Ganzen also 48 Wirbel. Die Form 
des Brustbeins, der Beckenknochen und der Knochen der vorderen Extremitäten bietet 
keine wesentlichen Verschiedenheiten von den Formen dar, welche Eschricht an der 
von ihm unter dem Namen Pterobalaena minor beschriebenen Art angegeben hat. Es 
gehört unser Skelet hiernach unzweifelhaft zu dieser Art von Finn-Wallen. Es zeich- 
net sich aber von allen durch Eschricht untersuchten Thieren dadurch aus, 
dass die beiden Schenkel der Querfortsätze des 5. und 6. Halswirbels an der rechten 
Seite sich an ihren Enden vereinigen, während sie an denselben Wirbeln der linken 
Seite wie an den Querfortsätzen des 7., des 4. und 3. Halswirbels an beiden Seiten 


getrennt sind. 
2 
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An den von Eschricht') untersuchten Skeleten des Berger Zwerg-Walles vereinten 
sich die Schenkel der erwähnten Fortsätze weder an der einen, noch an der andern Seite; 
die Foramina vertebralia waren also so wenig, wie die des 4. und 3. und des 7. Hals- 
wirbels an den äussern Enden geschlossen. Bei den Skeleten, welche Eschricht von 
Holböll, als einer besondern Art Grönländischen Zwerg-Walls angehörend, zuge- 
schickt erhielt, waren die Foramina vertebralia des 5. und 6. Halswirbels beider 
Seiten an den äusseren Enden geschlossen. Unser Skelet steht also in Beziehung auf 
das Verhalten der Wirbellöcher der genannten Halswirbel in der Mitte zwischen den 
von Eschricht untersuchten Berger und Grönländer Thieren, und bestätigt in auffal- 
lender Weise Eschricht’s Ansicht, dass jene Thiere nur Varietäten einer und dersel- 
ben Art waren. — 

Das zweite Skelet unsers Museums gehört einem jungen Thiere an. Es fehlen ihm 
der letzte Schwanzwirbel, der die Grösse einiger Linien oder etwas darüber gehabt 
haben mag, und einige Phalangen der Finger. Für möglich halte ich es jedoch, dass 
auch noch andere Theile fehlen, ja selbst für möglich, dass nicht alles, was ich als 
Theile dieses Skelets erhielt, wirklich zu ihm gehört. Wenn dies aber auch der Fall 
wäre, so würde eine Mittheilung über das Skelet und das Verhalten seiner Theile den- 
noch gerechtfertigt erscheinen, da in der Anatomie der Walle noch so ausserordentlich 
viel zu ergänzen ist, durch die Mittheilung noch die Kenntniss über die einzelnen 
Knochen vermehrt, und sonstigen weiteren Irrungen vorgebeugt werden kann. Zu der 
Meinung, dass das jüngere Skelet unseres Museums ein im höheren Grade defectes oder 
ein aus den Knochen zweier verschiedener Thiere zusammengesetztes sei, habe ich 
aber andre Gründe nicht, als dass es in seiner Gesammtheit, wie ich es erhalten habe, 
zu keiner andern von den Cetologen beschriebenen Art passt. Alle Knochen zeigen 
“eine gleichmässige Färbung und passen in einer Weise zu einander, dass sie das Anse- 
hen darbieten, als ob sie einem und demselben Individuum angehören müssten. 

Die ganze Länge des Skelets beträgt 14 Fuss und 3 Zoll. Es hat 7 Halswirbel, 
11 Rückenwirbel, eben so viele Rippenpaare und 29 Hinterleibswirbel. Es stimmt 
hiernach (da der letzte kleine Schwanzwirbel offenbar nur zufällig verloren gegangen 
ist) in den wichtigsten Theilen der Skeletbildung mit den Charakteren überein, welche 
Eschricht in seinem unschätzbaren Werke über die Walle als die wesentlichsten des 
Zwerg-Walls angiebt. Als solcher ist er mir auch verkauft und ich habe ihn auch als 
solchen im Museum aufgestellt. Abgesehen von manchen weniger bedeutenden Beson- 
derheiten, die ich hier nicht weiter berühren will, zeigen sich am Kopfe, besonders 
aber an den Beckenknochen und an den Knochen der vordern Extremitäten so auffal- 


!) Daniel Friedrich Eschricht. Zoologisch-anatomisch-physiologische Untersuchungen über die nordischen Wallthiere. 
1. Band. Leipzig. 1849. Fol. 


lende Abweichungen von denselben Theilen bei dem Zwerg-Wall von Eschricht, 
dass unser Skelet hiernach nicht zu der von ihm beschriebenen Art gehören kann. 

Der Kopf an dem Skelet unseres ausgebildeten Zwerg-Walles hat eine Länge von 
etwas über 5 Fuss, beträgt also ungefähr ; der Gesammtlänge des Thieres. 

Bei unserem kleineren Skelet beträgt die Länge des Kopfes 3 Fuss 9 Zoll, also 
etwas mehr, als ; der ganzen Körperlänge. 

Das Verdienst, die Existenz der Beckenknochen der Barten-Walle mit Bestimmt- 
heit nachgewiesen zu haben, gebührt Rudolphi'). Von Reinhardt’) ist beim Foe- 
tus von Balaena mysticetus ein Nebenknochen entdeckt, und von Eschricht bei Ptero- 
balaena longimana ein ähnlicher aufgefunden worden. Es ist dies eine ausserordent- 
lich wichtige Entdeckung, wenn auch Eschricht diesen Nebenknochen, wie mir scheint, 
nicht richtig gedeutet hat. Er hat bei Pter. balaena longimana im erwachsenen Thiere 
ungefähr die Gestalt einer menschlichen Kniescheibe, etwa das Doppelte ihrer Grösse 
und ist durch ein starkes Faserband an die Mitte des grösseren Knochens befestigt, 
der Angabe nach am innern Rande. Eschricht vergleicht ihn mit dem Beutelknochen 
der Marsupialien. Hierfür fehlen jedoch alle Anhaltspunkte. Die Beutelknochen 
erscheinen zunächst als accessorische Knochen der Schambeine. Die Schambeine fehlen 
aber den Barten-Wallen entweder ganz, oder sind nur durch eine faserknorplige oder 
sehnenfasrige Substanz rudimentär angedeutet, mit welcher der Nebenknochen sich 
nicht verbindet. Wir können an den Beckenknochen der Barten-Walle 3 Haupttheile 
unterscheiden, den gemeinschaftlichen Körper, das Darmbein und das Sitzbein, an allen 
diesen Theilen ferner 2 Flächen und 2 Ränder. Von letzteren ist der kleinere Rand 
schwach concav, der grössere im Ganzen convex, oder wenn auch theilweise aus- 
geschweift, an einer Stelle mit einem Höker oder Winkel vorspringend. Dieser 
Höker oder Winkel findet sich an der breitesten Stelle des Knochens, von der das 
Darmbein und Sitzbein wie zwei Schenkel nach den entgegengesetzten Enden aus- 
gehen. Das Darmbein ist meiner Ansicht nach der kürzere und breitere, das Sitzbein 
der längere und schmälere Theil. Wenigstens vermuthe ich, dass das unterste Ende 
dieses Theiles mit dem Schwellkörper des Gliedes in Verbindung tritt und somit das 
Tuber Ischii repraesentirt. Mit vollkommener Gewissheit kann ich es jedoch nicht 
behaupten, da möglicher Weise das breitere und kürzere Ende es sein könnte, 
‘welches sich mit der Ruthe verbindet. Bestimmte Angaben hierüber finden sich in 
den cetologischen Schriften bis jetzt nicht. Mit der Wirbelsäule stehen diese Kno- 


chen nicht in Verbindung, und die Weichtheile zu den in unserm Museum aufgestell- 


!) K. A. Rudolphi. Ueber Balaena longimana. Gelesen in der Akademie der Wissenschaften in Berlin am 23. Juni 1829. 
2) Eschricht a.a. O. 136. 
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ten Skeleten habe ich nicht erhalten. Von dem in diesem Sommer angekauften Skelet 
habe ich zwar auch das männliche Glied bekommen. Es befindet sich an dem Schwell- 
körper der einen Seite ein Knorpelstückchen von etwa 1 Zoll Grösse mit scharfer 
Schnittfläche. Dies Stückchen ist offenbar ein Theil der knorplichten Epiphyse des 
Sitzhöckers. Sonst befindet sich an der Basis des Gliedes nur noch ein Theil einer 
festen sehnenfasrigten, aber durchaus biegsamen Substanz, die vielleicht als Andeu- 
tung von Schambeinen anzusehen ist. Hierüber muss ich mir jedoch die weitere 
Erklärung noch vorbehalten. Die Beckenknochen selbst sind beim Abspecken verloren 
gegangen, oder wenigstens mir nicht zugeschickt worden. Aus diesen Mittheilungen 
ergiebt sich schon, dass an denBeckenknochen, soweit sie bekannt sind, die Scham- 
beine fehlen, und von ihrem breiteren Theile, als dem Körper, nur das Os Hium und 
das Os Ischii ausgehen. Der breitere Theil wird durch die Verbinduug desselben 
mit dem von Eschricht bei P. longimana nachgewiesenen Nebenknochen noch 
bestimmter als gemeinsamer Körper des Beckenknochens charakterisirt. Der Neben- 
knochen verbindet sich mit dem Hauptknochen an der Stelle, wo dessen Pfanne sein 
würde, wenn der Knochen zu einem höheren Grade von Ausbildung gelangt wäre. 
Hieraus ergiebt sich aber auch die unzweifelhafte Bedeutung des Nebenknochens, 
der nichts anderes sein kann, als das Rudiment einer im Fleische verborgenen 
Oberschenkels.. P. longimana hat also auch die Andeutung von hinteren Extre- 
mitäten. — 

Die Beckenknochen zeigen bei den beiden Skeleten unsers Museums die auffal- 
lendsten Verschiedenheiten. Die Knochen des älteren Skelets sind etwas un- 
gleich an Grösse. Der eine ist, in grader Richtung von dem freien Ende des Sitz- 
beins zum freien Ende des Darmbeins gemessen, 8 Zoll 9 Linien lang. Die Länge 
seines Darmbeins beträgt 2 Zoll 9 Linien, die seines Sitzbeins 6 Zoll 9 Linien, die 
Breite des gemeinschaftlichen Körpers 1 Zoll 3 Linien, dessen Dicke 7 Linien, die 
Dicke des freien Endes des Darmbeines 6 Linien, die Dicke des freien Endes des Sitz- 
beins 5 Linien. Der andre Knochen ist nur 7 Zoll 10 Linien, sein Os Ilium 2 Zoll 
6 Linien, sein Os Ischii 6 Zoll 3 Linien lang, sein Körper 1 Zoll 5 Linien breit 
und 7 Linien dick, das Os Ilium 6 Linien, das Os Ischii 5 Linien an den Enden 
breit. Diese verlaufen verschmälert zugespitzt, jene etwas mehr abgerundet. Der 
eine Rand ist an jedem der beiden Beckenknochen schwach concav, der andre 
schwach convex und springt am Körper mit einem schwach gerundeten Winkel vor. 
Es stimmen diese Knochen im Wesentlichen vollkommen mit der von Eschricht 
gegebenen Abbildung überein. 

Auf den Holzschnitten Fig. 1 und Fig. 2 sind die beschriebenen Knochen unsers 


grössern Skelets in natürlicher Grösse dargestellt: 


Fig. 2. 


b 


a.a. die Körper der Kno- 
chen; 

b.b. die Darmbeine; 

c.c. die Sitzbeine; 

d.d. die freien untern Enden 
der Sitzbeine, oder die 
Sitzbeinhöker. 

Andem Skeletunsersklei- 
neren (jüngeren) Walls zeigt 
die Grösse beider Becken- 
knochen nur eine ganz unbe- 
deutende kaum merkliche 
Verschiedenheit. In grader 
Richtung vom freien Ende 
des Darmbeins zum freien 
Ende des Sitzbeins gemessen 
ist jeder Knochen 8Zoll 9LLi- 
nien, das Darmbein am län- 
geren Rande gemessen ist 
5 Zoll, das Sitzbein 5 Zoll 
6 Linien lang, das Os Ilium 
am freien Ende 1 Zoll 9 Li- 
nien, das Os Ischii 1 Zoll, 
der Körper 2 Zoll 9 Linien 
breit. Die grösste Dicke des 
Körpers, die zugleich die 
grösste Dicke des ganzen 
Knochens ist, beträgt 1 Zoll 
3 Lin. Die freien Enden der 
Darmbeine wie die der Sitz- 
beine sind obwohl nicht ganz 


regelmässig, dochim Ganzen 


quer abgestutzt, zeigen aber in dieser Beziehung an beiden Seiten einige Verschiedenheit. 


Bei dem einen ist das freie Ende des Darmbeins durch einen stärkern Vorsprung in 2 Rän- 


der getheilt. Der kürzere Längstrand des ganzen Knochens ist an beiden Seiten schwach 


concav, der grössere Längstrand nur an dem stark vorspringenden abgerundeten Win- 


kelundin dessen Nähe convex, sonst sowohl am Darmbein als am Sitzbein schwach concav. 
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Fig. 3. 
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Fig. 3 und Fig. 4 zeigen die beschriebenen Beckenknochen des jüngeren Skelets. 
a.a. Die Körper der Knochen. b.b. Die Darmbeine. c.c. Die Sitzbeine. 


d.d. Die untern Enden der Sitzbeine oder die Sitzbeinhöcker. 


See 11 er 


Bei dem jüngeren nicht ausgebildeten mehr als 10 Fuss kleineren Thiere haben 
demnach beide Beckenknochen nicht allein die Gesammtlänge der Beckenknochen 
des ausgebildeten Thieres, sondern eine viel grössere Breite. Das Sitzbein des 
grösseren Thieres erscheint ausserordentlich lang und dünn im Vergleich zum viel 
kürzeren Darmbein, während bei dem kleineren Thier das Darmbein fast die Länge 
des Sitzbeins erreicht, und ein viel bedeutenderer Winkel am gemeinschaftlichen 
Körper vorspringt. Es erscheint die Form der Beckenknochen beider Thiere da- 
durch so wesentlich abweichend, dass es unmöglich wird, sie nur als Entwickelungs- 
Verschiedenheiten und als Knochen derselben Thierart anzuerkennen. 

Nicht minder wichtig als diese Verschiedenheiten der Beckenknochen sind die der 
Knochen der vordern Extremitäten. Eschricht hebt') ausdrücklich die Wichtigkeit 
der Vorderflosse für die Arts-Bestimmung der Walle hervor und bemerkt, dass 
weder in Beziehung auf Form, noch auf Grössen-Verhältnisse auffallende Entwicke- 
lungs-Veränderungen vorkommen, und dass besonders der Skeletbau die frühe Ent- 
wickelung der bleibenden Form an den Brustflossen darthut. Er erläutert dies durch 
Abbildungen der Knochen der vordern Extremitäten von Pterobalaena longimana, 
und von seiner Pterobalaena minor (dem Berger Wage-Wall). Das grössere Skelet 
unsers Museums stimmt in Betreff der Vorder - Extremität mit der Pterobalaena 
minor von Eschricht im Wesentlichen überein. Die ganze Länge der vordern 
Extremität vom vorragendsten Theile des Ober-Armknochens bis zur Spitze des drit- 
ten Fingers beträgt 4 Fuss 1; Zoll, die Länge des Ober-Arms 1 Fuss, des Vorder- 
Armes 1 Fuss 4; Zoll, der Hand 1 Fuss 9 Zoll. Die Handwurzel hat in 2 Reihen 
5 Knochen. Der erste Finger oder Daumen fehlt, der zweite Finger hat 3, der 
dritte 7, der vierte 7, der fünfte 5 oder 6 Glieder. Die Mittelhandknochen sind 
hierbei nicht als besondere Knochen, sondern unter den Phalangen mitgezählt. 
Nach den sehr verkleinerten und nicht überall ganz deutlichen Abbildungen von 
Eschricht hat der zweite Finger 5, der dritte 9, der vierte 8, der fünfte 5 oder 
6 Glieder. Auch hierbei sind die Mittelhandknochen nicht besonders aufgeführt. 
Die Phalangen, die unser Skelet weniger hat, sind offenbar nur durch Zufall verlo- 
ren gegangen. 

Bei unserm jüngeren Finn-Wall beträgt die ganze Länge der vorderen Extre- 
mität 2 Fuss I Zoll 3 Linien, die Länge des Oberarms 6 Zoll 9 Linien, des Vor- 
derarms 10 Zoll, der Hand 8 Zoll 6 Linien. Der erste Finger oder Daumen ist 
vorhanden, hat 1 Glied, das 1 Zoll lang ist. Der zweite Finger hat 4, der dritte 
Finger 5, der vierte Finger 4, der fünfte Finger 3 Glieder. Am zweiten Finger 
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scheint ein Glied durch Zufall verloren gegangen zu sein. Am fünften Finger fin- 
det sich am Ende der 3. Phalanx noch ein Knorpelstückchen, welches darauf hin- 
deutet, dass diesem Finger auch eine 4. Phalanx zukommt. 

Fig. 5 giebt eine Ansicht der äussern Seite der linken vordern Extremität des 

jüngeren Skelets. Die Grösse der Figur ist ; der natürlichen. 

a. Der Körper des Ober-Armbeins; 

b. das Köpfchen desselben; 
c.c. die einfache untere, bereits verknöcherte, mit dem 


R Haupttheil des Knochens aber noch nicht durch 


Fig. 5. 


Knochensubstanz verwachsene untere Epiphyse des 


Ober-Armbeins; 


d. die obere Epiphyse der Ellenbogen-Röhre; 
Ti 7 e. die obere Epiphyse der Speiche; 
AS 
ini ie h. das Olecranon Ulnae; 
ı )@ 


i.k.l.m.n. die Knochen der Handwurzel; 


f. der Körper der Speiche; 
g. der Körper der Ellenbogen-Röhre; 


o. der erste Finger oder Daumen; 
p. der zweite Finger; 
q. der dritte Finger; 
r. der vierte Finger; 
9 $ s. der fünfte Finger. 
Es ergiebt sich hieraus in Betreff der Grössen-Ver- 
hältnisse der vordern Extremität zur Gesammtlänge des 
Körpers, dass diese bei dem Skelet des älteren Thie- 
res bedeutender ist, als bei dem jüngern. Bei jenem 
kommt die Länge der Extremität etwa ;, bei diesem - 
der ganzen Körperlänge gleich. Bei dem kleineren Skelet 
ist auch die Hand im Vergleich zur ganzen Vorder-Extre- 
mität kürzer, als bei dem ältern, sie beträgt bei jenem 
kaum ;, bei diesem fast die Hälfte ihrer Gesammtlänge. 
„ Die auffallendsten Verschiedenheiten finden sich aber 
in der Zahl der Fingerglieder und der Finger. Bei 
dem älteren Skelet hat der nech unvollständige dritte 
Finger 7, der vierte ebenfalls 7 und wahrscheinlich 9 
und 8 Glieder gehabt, bei dem kleineren Thiere hat der 


vollständige dritte Finger nur 5, der vollständige vierte Finger nur 4 Glieder. 


— 
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Das Wichtigste ist endlich die Gegenwart des eingliedrigen Daumens bei dem 
kleineren Thiere. 

An unserm kleineren Skelet gehören Kopf und Wirbelsäule, Rippen und Brust- 
bein unzweifelhaft zusammen. Es müsste ein höchst sonderbarer, bei diesen so äus- 
serst selten nach Europa gelangenden Thier-Skeleten kaum denkbarer Zufall sein, 
dass Theile verschiedener Thiere in einer solchen Weise zusammen passend gefun- 
den würden. Ganz vorzüglich gilt dies auch noch insbesondere von dem Verhalten 
des Kopfes zum ersten Halswirbel. Das Minimum von Wirbeln, welches mit Ausnahme 
des Zwerg-Walls, bei den Barten-Wallen überhaupt vorkommt, ist 53 nach Esch- 
richt, 54 nach Rudolphi bei Pter. longimana. Ich wüsste nicht die Stellen an- 
zugeben, wo bei unserm kleineren Wallthier-Skelet die 5 oder 6 fehlenden Wirbel 
noch eingeschoben werden sollten, wenn ich annehmen wollte, der Rumpf unseres 
Skelets sei von einer jungen Pier. longimana. Dies gilt dann selbstredend in noch 
höherem Grade von den andern Wallthieren, deren Rückgrat aus einer noch grös- 
seren Wirbelzahl zusammengesetzt ist. Ich kann deshalb auch nicht annehmen, dass 
an der Zahl der Rippen unserem Skelet etwas fehlt. 

Weniger sicher bin ich darüber, ob die Beckenknochen zu dem Skelet gehören. 
Von einer Vergleichung der Beckenknochen unsers jüngeren Skelets mit dem von 
Cuvier bei Pter. longimana und bei Balaena Mysticetus antaretica angegebenen unpaa- 
ren, in der Mittellinie gelegenen Beckenknochen kann hier nicht die Rede sein, da es 
sehr zweifelhaft ist, ob dieser Knochen zum Becken gehört. Die von Rudolphi gegen 
Cuvier angeführten Gründe, dass durch einen solchen unpaaren Beckenknochen, der 
nur ein unpaares, in der Mittellinie liegendes Schambein sein könnte, beweisen zwar 
nichts, soweit sie sich auf die Schwierigkeiten beziehen, welche ein solches Schambein 
der Geburt des Jungen entgegenstellen müsste. Die Beckenknochen dieser Thiere 
stehen mit der Wirbelsäule nicht in Verbindung, sondern liegen von ihr entfernt im 
Fleische, bilden also keinen geschlossenen Beckenraum. Sie müssen deshalb während 
der Geburt bei der Ausdehnung der Weichtheile diesen von selbst folgen, und kön- 
nen nicht füglich einen nachtheiligen Widerstand hervorbringen. Auch die Existenz 
der seitlich gelegenen grösseren Beckenknochen schliesst die Existenz besonderer 
Schambeine oder eines unpaaren Schambeins an sich nicht gradezu aus, da die seit- 
lichen Knochen nur aus dem Darmbein und dem Sitzbein bestehen. Dass aber der 
Cuvier’sche Knochen Schambein sei, wird dadurch sehr unwahrscheinlich, dass er 
nicht regelmässig gestaltet ist, so dass Eschricht nach eigner Anschauung im Pari- 
ser Museum ihn für ein Rippenfragment erklärt hat. — 

Nur von einer Vergleichung mit den Beckenknochen unsers kleineren Skelets 


mit den seitlichen, aus Darm- und Sitzbein bestehenden Beckenknochen anderer 
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Wallthiere kann hier die Rede sein. Wie sich diese bei Balaena verhalten, ist mir 
nicht bekannt. Obgleich der grosse Grönländische Wallfisch Balaena Mysticetus 
arclica am häufigsten von allen Wallthieren gefangen wird, da ganze Flotten von 
Walifahrern auf seinen Fang ausziehen, und das Thier nicht ferne mehr von sei- 
ner gänzlichen Ausrottung ist, so ist doch von allen Barten-Wallen seine Ana- 
tomie gerade die am allerwenigsten bekannte. Im Jahre 1849 erklärte Eschricht 
noch das Skelet der Balaena Mysticetus arctica, welches er von Holböll erhalten 
habe, für das erste welches nach Europa gebracht worden. Ueber die Becken- 
knochen desselben erwähnt er aber nichts. Darüber, ob die Beckenknochen unsers 
kleinen Walles einer Balaena Mysticetus gehört haben könnten, weiss ich demnach 
nichts anzugeben, kann jedoch die Möglichkeit nicht bestreiten. — 

Der durch Rudolphi') zuerst beschriebene Beckenknochen war von dem Finn- 
Wall, den er noch als Balaena rostrata bestimmte. Dies Skelet ist später als einem 
jungen Thier von Pterobalaena arctica nach Schlegel (Physalus) angehörend erkannt 
worden. Der Beckenknochen war bei einer Thierlänge von 31 Fuss nur 4 Zoll 9 Linien 
lang. Davon kommen nach der Abbildung’) noch 1 Zoll auf die knorplichte Epiphyse 
des Sitzbeins und 9 Linien auf die knorplichte Epiphyse des Darmbeins. Es bleibt 
demnach für den knöchernen Theil nur eine Länge von 3 Zoll. Die Form des 
Knochens ist in der Abbildung nicht ganz deutlich, da das Periosteum nicht entfernt, 
sondern nur eingeschnitten und theilweise zurückgelegt ist, aber man unterscheidet 
doch den breiteren Körper mit dem Winkel am längeren Rande. Das Darmbein und 
das Sitzbein bieten in ihren Verhältnissen zwar keine Gleichheit, doch viel Aehnlich- 
keit mit den Knochen unsers Skelets dar, so dass man die Verschiedenheiten als 
Altersverschiedenheiten ansehen könnte. Es könnten möglicher Weise die Becken- 
knochen unsers kleineren Skelets einer etwa 90 Fuss grossen Pterobalaena arctica 
(Schlegel) angehört haben. Es ist dies aber doch auch nichts weiter, als eine Ver- 
muthung. Man kann auch aus der unverhältnissmässigen Grösse der Beckenknochen 
unsers kleineren Skelets keinen einigermassen sichern Schluss darauf ziehen, dass 
sie nicht zusammengehören, seit dem die ganz unverhältnissmässige Grösse der Vor- 
derflosse bei Pter. longimana erkannt worden, welche die Vorderflosse der bei Weitem 
grösseren Pt. arctica bedeutend übertrifft. 

Rudolphi hat einen Beckenknochen in natürlicher Grösse von Pterobalaena 
longimana abgebildet. Die Abbildung ist von Eschricht als richtig und vollkom- 
men naturgetreu anerkannt. Es unterscheidet sich dieser Knochen von einem 43 Fuss 


langen Thier bei fast gleicher Grösse mit den einzelnen Beckenknochen unseres kleine- 


„') Ueber Baluena rostrata, gelesen in der Akademie der Wissenschaften zu Berlin, den 26. October 1820. 
?) Rudolphi a.a.0. Tab. V. Fig. 4. 
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ren Skelets von diesen durch seine grössere Schlankheit sowohl am Körper, als am 
Darm- und Sitzbeine und durch den ebenfalls schmälern, fast stachelartig vorsprin- 
genden Winkel am längeren Rande. Am wichtigsten bleibt demnach die Bestim- 
mung, ob die Knochen der vordern Extremitäten zum Rumpfe und Kopfe bei unserm 
kleinern Skelet gehören oder nicht. 

Rapp‘) gab noch an, dass die Barten-Walle sich durch ihre vierfingerige Hand 
von den fünffingerigen Zahnwallen unterscheiden. Cuvier’) beschreibt aber an der 
Hand von Balaena Mysticetus antarctica 5 Finger und bildet auch diese 5 Finger 
ab. Schlegel’) giebt ebenfalls 5 Finger bei Balaena Mysticetus antarctica an. 
Nach Eschricht haben die Zahn-Walle und die eigentlichen Wallfische (Balaena) 
3 Finger, die Finnfische (Pterobalaena) 4 Finger. Hiernach würde die vordere 
Extremität unsers kleineren Skelets einer Pterobalaena nicht angehören. Ueber die 
Hand der nordischen Balaena giebt aber Eschricht speciell nichts an, und ich 
habe über ihr näheres Verhalten in den Schriften von Rudolphi, Brandt‘), Cuvier 
und Schlegel nichts gefunden. Mit der Beschreibung und Abbildung, welche Cu- 
vier von der vorderen Extremität der Balaena Mysticetus antarctica gegeben hat, 
stimmen die Extremitäten unsers kleineren Skelets nicht überein. Wenn auch 2 von 
den 7 beschriebenen Handwurzelknochen des Cuvier’schen Thieres, wie Rudolphi 
bemerkt, Epiphysen der Vorderarmknochen sind, so kommen doch noch andere wich- 
tige Verschiedenheiten vor. Die auffallende abwärts gerichtete Verlängerung des 
Olecranon Ulnae fehlt im Cuvier’schen Thiere, und die Zahl fast sämmtlicher 
Fingerglieder ist grösser als bei unserm Skelet. Der fünfte Finger hat 4 Glieder, 
der vierte Finger 5, der dritte Finger 6, der zweite Finger 5, und der erste Finger 
oder Daumen 3 Glieder. Hierbei sind die Mittelhandknochen zugleich mit einge- 
rechnet. Die Verschiedenheit der Zahl der Daumenglieder an beiden Skeleten ist 
hierbei offenbar das Bedeutendste. 

Wenn ich nun nach den vorangeschickten Erörterungen es auch nicht mit 
Bestimmtheit nachweisen kann, dass die fünffingerigen vordern Extremitäten und 
der nur aus 48 Wirbeln und 11 Rippen-Paaren bestehende Rumpf unsers kleineren 
Skelets zusammengehören, so halte ich dies doch für wahrscheinlich, da ich aus- 
reichende dagegen sprechende Gründe nicht habe auffinden können. Nach der ge- 
ringen Wirbel- und Rippenzahl würde ich das Thier, dem es gehörte, für eine zweite 
Art des Zwerg-Walles halten. Ich halte es auch für wahrscheinlicher, dass es als 
Zwerg-Wall eher zu den Röhren-Wallen als zu den Glatt-Wallen gehört. Durch den 


2) W. Rapp. Die Cetaceen. Stuttgart und Tübingen. 1837. 8, 
2) Georges Cuvier, Recherches sur les Ossemens fossiles. IV. Edition. Tom, VIII. Paris 1836. 8. P. 290. Tab. 227. Fig. 23. 
) H, Schlegel, Abhandlungen aus dem Gebiete der Zoologie und vergleichenden Anatomie. 1. Heft. Leiden 1841. 4. 8.37. 


*) J. F.Brandt und J. F. C. Ratzeburg, Medicinische Zoologie. Berlin 1819. 4. 
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eingliederigen Daumen würde unser Thier den Uebergang von diesen zu jenen 
machen. 

Es würde weiter sich die Frage erheben, wie dies neue Thier zu nennen sei. Die 
Eintheilung der Barten-Walle in Glatt-Walle und Röhren-Walle ist jetzt von den 
mehrsten Zetologen angenommen. Die Glatt-Walle haben als generische Bezeichnung 
den Linnei’schen Namen Balaena behalten. Dies Genus enthält zwei Species. 
Diese sind: 

1) Balaena Mysticetus arcticas. borealis, der nordische oder grönländische Glatt-Wall. 

2) Balaena Mysticetus antarctica s. australis, der südliche Glatt-Wall. 

Röhren-Walle werden die zur zweiten Gattung gehörenden Thiere nach den Längst- 
Rinnen genannt, durch welche sich ihre Haut am Oberbauch, an der Brust und der 
untern Seite des Halses auszeichnet. Nach der Flosse (Finne) auf ihrem Rücken heissen 
sie Finn-Walle, Flügel-Walle. Lacepede hat sie hiernach Balaenoptera, Eschricht 
Pterobalaena, C. A. Sigm. Schultze') Pterygiobalaena genannt. Der Name Balae- 
noptera hat zwar zu keinem Irrthume Veranlassung gegeben, da er von Niemandem 
missverstanden worden ist, ich habe aber doch den Namen Pterobalaena in dieser 
Schrift beibehalten, theils wegen der richtigeren Wortbildung, theils weil er jetzt 
überhaupt der allgemeiner angenommene ist. Eschricht’) bemerkt in Betreff der speci- 
fischen, den Finn-Wallen gegebenen Namen Boops, Musculus, Physalus, Rostrata, 
dass sie zu viel und eben deshalb gar zu wenig sagen. Aber die neuern, den Finn- 
Wallen gegebenen Namen sagen auch nicht viel mehr. Pterobalaena minor von 
Eschricht ist zwar kleiner als P. boops, aber diese auch kleiner als Pter. arctica 
(Schlegel). Arcticae sind sie aber alle. Als Epoche machend in der cetologi- 
schen Diagnostik muss die Abhandlung von Rudolphi über Balaena longimana 
betrachtet werden. Die Ansicht, welche Rudolphi als wahrscheinlich aussprach, 
dass die B. boops von Fabricius seine Balaena longimana sei, ist durch die For- 
schungen von Eschricht vollkommen bestätigt worden. Nie ist einem Thiere eine 
passendere Benennung gegeben worden, als die von Rudolphi gewählte. An der 
langfingrigen Hand erkannte Eschricht mit gleicher Sicherheit den Keporkak von 
Grönland und den Rorqual vom Vorgebirge der guten Hoffnung. — Die zoologische Syste- 
matik hat aber diesem Namen die ihm gebührende Anerkennung noch nicht zu 
Theil werden lassen. Er wird gewöhnlich nur zur Bezeichnung des von Rudolphi 
beschriebenen Individuums gebraucht. 

Die Bezeichnungen Riesen-Wall, Zwerg-Wall sind in neuerer Zeit gebräuchlich 


geworden. Man könnte dies Wort für diese Zwerge ziemlich unpassend finden, 


DEDraCHA. Sigm. Schultze. Die Wallthiere oder Wale. Greifswalder Wochenblatt vom 26, bis 30. August 1862. 
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wenn man sie nur für sich, oder auch im Vergleich mit den Land-Säugethieren 
betrachtete, da sie bei einer Länge von etwa 30 Fuss die letzteren alle, den Ele- 
phanten und die Giraffe nicht ausgenommen, noch an Grösse übertreffen. Aber in 
Vergleich mit den andern Barten-Wallen die im vollkommen ausgebildeten Zustande 
das Doppelte und das Dreifache und noch darüber an Länge erreichen, ist die Be- 
nennung vollkommen gerechtfertigt. — 

In der Annahme, dass die Knochen unsers kleineren Skelets im Wesentlichen 
nicht defect, Rumpf und Extremitäten zusammengehören, und das Skelet demnach 
einer von der Pterobalaena minor von Eschricht verschiedenen Art von Zwerg- 
Wallen angehört, halte ich die Eintheilung der Finn-Walle in zwei Untergattungen 
(Subgenera) gerechtfertigt, welche in folgender Weise zu characterisiren sind: 

A. Zwerg-Wall, Pterobalaena Nana; 
B. Riesen-Wall, Pterobalaena Gigantea. 

Zwerg-Walle sind Finn-Walle, welche im ausgebildeten Zustande etwa 30 Fuss 
Länge erreichen. Sie erreichen aber diese Länge in der Regel nicht, übersteigen 
dieselbe überhaupt selten nur um einen oder ein Paar Fuss. 

Riesen-Walle sind die Finn-Walle, welche im ausgebildeten Zustande in der 
Regel mindestens das Doppelte der Länge der Zwerg-Walle, gewöhnlich aber eine 
grössere Länge als 60 Fuss erreichen. 

Die Arten dieser Subgenera sind nach den sie am mehrsten auszeichnenden Thei- 
len, den vorderen Extremitäten, zu bestimmen. 

A. Pterobalaena Nana umfasst 2 Arten. 

1) P. N. pentadactyla. Hierher würde das Thier zu rechnen sein, welchem 
das kleinere Wallthier-Skelet unsers Museums angehört. 
2) P. N. tetradactyla ist synonym mit Pterobalaena minor von Eschricht. 

B. Pterobalaena Gigantea umfasst ebenfalls 2 Arten. 

1) Pterobalaena Gigantea longimana. Balaena longimana von Rudol- 
phi und Brandt, Balaena Boops von Fabricius und Linne. 

2) Pterobalaena Gigantea microchira s. brevimana. Balaena Phy- 
salus von Scoresby, Fabricius, Linne, Balaena arctica von Schlegel. 

In den folgenden Darstellungen habe ich in der angegebenen Weise die Bezeich- 
nungen von Balaena und Pterobalaena in ihren generischen, subgenerischen und spe- 
ciellen Beziehungen gebraucht. 

Sollte die von mir aufgestellte Art Pterobalaena Nana pentadactyla nicht wie- 
der gefunden werden, so würden die Subgenera von Pterobalaena überhaupt weg- 
fallen und die 3 Arten am einfachsten als Pt. gigantea, Pt. longimana und Pt. nana 


bezeichnet werden können. 


Die Athmungs-Werkzeuge der Walle. 


Veber die Athmungswerkzeuge der Walle und das Athmen dieser Thiere selbst ist 
bis jetzt ausserordentlich wenig Besonderes bekannt. Sie sind Rückgratsthiere mit 
rothem warmen Blut, bringen lebendige Junge zur Welt und säugen dieselben durch 
das Secret besonderer Milchdrüsen, ihr Herz ist durch eine vollständige Scheide- 
wand in zwei Hälften getheilt, ihre Brusthöhle von der Bauchhöhle durch ein voll- 
ständiges Zwerchfell gesondert und beide Lungen sind in geschlossenen Pleura- 
säcken enthalten. Die Thiere athmen atmosphärische Luft, die Temperatur des 
Bluts ist der Temperatur der übrigen Säugethiere gleich, oder übersteigt sie selbst noch 
um einige Grade. Sie werden deshalb als den anderen Säugethieren auch in Betreff 
ihres Respirations-Processes und dessen Folgen gleich betrachtet. Dennoch bieten 
die Respirations-Organe die auffallendsten Eigenthümlichkeiten dar, die wesentlich 
modificirte Respirations- Aeusserungen bedingen müssen, wodurch die ächten Ceta- 
ceen von allen übrigen Säugethieren, selbst denen, die sonst ein grosses Tauchver- 
mögen besitzen den Robben, sich auszeichnen. — 

Die Cetaceen haben einen sehr grossen, aber sehr veränderlichen Thorax. 
Diese Veränderlichkeit ist bedingt durch die grössere Beweglichkeit der Rippen. 
Bei einigen Cetaceen stehen die letzten Rippen an ihren Dorsal-Enden nicht mit 
der Wirbelsäule in Verbindung, sondern sind vollständige Fleischrippen; bei andern 
(Delphinen) verbindet sich ein Theil der hinteren Rippen nur mit den Querfortsätzen 
der Brustwirbel, während die vordern Rippen noch mit den Körpern und Querfort- 


sätzen in Verbindung treten. Bei den Barten-Wallen endlich verbinden sich alle 
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Wirbel nur noch mit den Querfortsätzen'‘).. Die Barten-Walle haben überhaupt nur 
eine wahre Rippe an jeder Seite. An das verkürzte, auf die Handhabe reducirte 
Brustbein legt sich nur noch die erste Rippe an. Alle andern Rippen enden vorn 
frei, sind also sämmtlich falsche Rippen. Durch die hierdurch bewirkte grosse Be- 
weglichkeit wird eines Theils ein viel höherer Grad der Erweiterung, andrerseits 
ein viel höherer Grad von Verengerung des Brustkastens ermöglicht. Von Bedeutung 
für die Respirations-Bewegungen ist überdies das starke im submucösen Bindegewebe 
der Luftröhre und ihrer Verzweigungen liegende, aus elastischen Fascikeln gebildete 
Geflecht, und die dicke, im hohen Grade elastische Pleura pulmonalis, bei den Barten- 
Wallen ferner noch am Kehlkopfe der vorn in der Mitte gespaltene Ringknorpel, der 
hier nur durch häutige Theile ergänzt wird, und die mehr oder weniger vorn eben- 
falls gespaltene und häutige Luftröhre. 

Die grossen Längstrinnen, welche bei den Finn-Wallen in der untern Hälfte der 
Haut des Halses, der Brust und der Vorderbauch-Gegend verlaufen, stehen wahr- 
scheinlich auch in besonderer Beziehung zur Thätigkeit der Athmungswerkzeuge. — 

Der Finn-Wall, dessen Skelet ich in diesem Sommer erhielt, ist eine Pteroba- 
laena Gigantea microchira mihi?). Mit dem Skelet, über welches ich mir noch wei- 
tere Mittheilungen vorbehalte, bekam ich zugleich mehrere Weichtheile, unter denen 
sich auch ein Paar gerinnte Hautstücke, ein Stück Lunge und der Darm befanden. 
Das grösste der Hautstücke, nach der von Herrn Rosenthal gütigst mir gemachten 
Mittheilung, von der rechten Seite der Brust zwischen Auge und Vorderflosse, doch 
6—8 Zoll niedriger als eine zwischen beiden gezogene grade Linie, war 2 Fuss 
lang und 2 Fuss breit. An ihm befanden sich 18 Längstrinnen und 19 Längst- 
wülste. Jede Rinne war 1 Zoll tief. Jede Wulst ragte über den Grund der Rinne 
1 Zoll vor und war 1; Zoll breit. Als zum äussern Hautsystem gehörend, können 
wir an diesem Theile folgende Schichten unterscheiden. 

1) Das Corium selbst. Es erstreckt sich die ausserordentlich dichte, dürchaus 
fettlose Lederhaut durch die ganze Dicke der Längstwülste und noch 6 Linien über 
den Grund der Rinnen hinaus, hat also im Ganzen theils die Dicke von 1 Zoll 

6 Linien, theils die Dicke von 6 Linien, letztere vom Grunde der Rinnen ab gemessen. 
2) Eine Schicht von ausserordentlich dichtem, mit Thran durchtränktem, 6 Linien 
dickem, subeutanen Zellgewebe. 

3) Eine 2 Zoll 9 Linien dicke, subeutane Muskellage. Diese besteht aus 2 gleich 


dicken Schichten, die nur durch ein dünnes Blatt von Bindegewebe getrennt sind. 


1) Eschricht a.a. 0. S. 140. 
2) C. A. Sigm. Schultze a.a. O. hat ihn, doch ohne eine Beschreibung der Gestalt zu geben, als P. arctica bestimmt. 
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Jede Schicht besteht aus sehr starken, 2—4 Linien dicken Muskelbündeln, welche 
zwar im Ganzen der Längstrichtung der Hautrinnen und Wülste, doch nicht voll- 
kommen derselben entsprechend verlaufen. Vielmehr kreuzen sich die Muskel-Fascikel, 
welche der äusseren subcutanen Zellgewebschicht zunächst liegen schief mit den 
Rinnen und Wülsten, und die Fascikel der innern subeutanen Muskelschicht kreuzen 
sich von der entgegengesetzten Seite kommend, schief mit den Fascikeln der äussern 
Muskelschicht. 

4) Eine starke sehnigthäutige Fascia subeutanea. Mit dieser Fascia durch Binde- 
gewebe verbunden war noch ein zur Haut aber nicht mehr gehörendes, ; Fuss dickes, 
aus starken longitudinell verlaufenden Fascikeln bestehendes Muskelstück. 

Die grösseren Hautgefässe verlaufen in der innern Schicht des Hautmuskels 
nur einige Linien entfernt von der Fascia subcutanea. In der Nähe des einen Endes 
des Hautstückes, wo der Quer- und Längstschnitt durch welchen die benachbarte 
Haut getrennt worden, sich begegneten, lagen in einer Ausdehnung von 5 Zoll die 
Lumina von 2 grossen durchschnittenen Arterien und von 3 grossen Venen. In wei- 
terer Entfernung befanden sich noch an dem Längstrande des Hautschnitts mehrere 
zum Theil etwas kleinere, doch auch noch bedeutende Gefässe, von denen beson- 
ders 4 Venen und eine Arterie sich noch auszeichneten, so dass im Ganzen 10 bedeu- 
tendere Blutgefässe, 3 Arterien und 7 Venen vorlagen. Der Versuch, diese Gefässe 
zu injieiren gelang nur sehr unvollständig, da nach allen Seiten hin aus den vielen 
durschnittenen Gefäss-Oeffnungen, die ich aufzufinden und vorher zu unterbinden 
nicht im Stande war, die Injections- Masse hervorkam. Die Injection reichte aber 
doch hin, das Wesentlichste in Betreff des Verlaufs der grossen Blutgefässe in dem 
gerinnten Theile der Haut nachzuweisen. 

Zwei der grossen Arterien haben jede eine Dicke von 4; Linien, die dritte eine 
Dicke von 3 Linien, zwei der grossen Venenstämme haben eine Dicke von 7 Linien, 
einer die Dicke von 6 Linien, die vier andern von 4 Linien bis 3 Linien. 
Sowohl die Arterien, als die Venen stellen offenbar zwei verschiedene Ordnungen 
dar. Man kann sie nach der Richtung, in der sie verlaufen, in die longitudinellen 
und transversellen theilen, wenn sie auch durch ihre untergeordneten Verzweigun- 
gen vielfach untereinander anastomosiren. Von den grossen Arterien sind zwei 
Art. subcutaneae longitadinales, die dritte ist eine Art. subcutanca transversa- 
lis. Die ersteren verlaufen der Länge nach, entsprechend der Richtung der Längstrin- 
nen der Haut, doch auch nicht ganz parallel mit ihnen. Die grösste von ihnen giebt 
einen bedeutendeu Zweig ab, der ebenfalls longitudineli verläuft und sich wieder 
in 2 untergeordnete, immer noch starke, divergirende Zweige theilt, deren Hauptrich- 


tung auch die longitudinelle bleibt. Diese longitudinellen Arterien verlaufen sämmt- 
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lich gestreckt. Ihre untergeordneten Verzweigungen verändern aber vielfach die 
Richtung und nehmen dann zum Theil auch eine vollkommen transverselle an. 

Die Art. subcutanea transversalis verläuft in vollkommen querer Richtung, die 
Richtung der Hautfalten und Rinnen also direct kreuzend. Diese grosse Arterie 
giebt mehrere zum Theil sehr bedeutende Zweige ab, von denen einige ebenfalls noch 
in querer Richtung weiter gehen. Diese queren Arterien sind nicht gestreckt, son- 
dern schlangenförmig gewunden. Man kann sie Arter. subcutaneae transversae 
serpentinae nennen. — 

Von den Venen gehören 4 der Ordnung der longitudinellen Gefässe an. Zwei von 
ihnen, darunter die eine von 7 Linien Dicke verlaufen ähnlich wie die Arterien, doch 
nicht ganz nahe an ihnen gelegen, gestreckt; zwei kleinere verlaufen theilweise lon- 
gitudinell und dann auch mehr, doch nicht in dem Grade gestreckt als die Stämme, 
theilweise mehr transversell und dann mehr gewunden. Drei von den Venen ver- 
laufen vollkommen in querer Richtung ebenfalls nicht grade, sondern schlangenför- 
mig gewunden und können auch als Venae subcutaneae transversae serpentinae be- 
zeichnet werden. Die erste dieser grossen Venen liegt neben der Arteria transversa 
serpentina, theilt sich gleich in 2 Aeste, die dem Stamme an Grösse fast gleich 
kommen und neben der Arterie verlaufen. Jeder Venen-Ast giebt mehrere grös- 
sere und kleinere Zweige ab, durch die sie zum Theil unter einander anastomosi- 
ren. Die grosse Arteria serpentina und die beiden grossen Venae serpentinae zei- 
gen im Ganzen fast das Ansehen einer Nabelschnur, nur mit dem Unterschiede, 
dass eine grosse Arterie von zwei grossen Venen umschlungen wird, Arterien und 
Venen nicht ungetheilt verlaufen und die Arterie mehrfach durch die beide Venen 
anastomotisch verbindenden Zweige geflechtartig umstrickt wird. 

Die zweite grosse Vena transversa serpentina ist 4 Linien dick, verläuft an ihrem 
stärkeren durchschnittenen Ende 11 Zoll, am dünneren durchschnittenen Ende 6 Zoll 
entfernt von der ersten Vena transversa serpentina. Sie ist von einer entsprechend 
verlaufenden grösseren Arterie nicht begleitet. 

Die dritte grosse Vena transversa serpentina ist 6 Linien dick, verläuft 6 Zoll 
entfernt von der zweiten und 1 Fuss 5 Zoll entfernt von der ersten. Sie theilt sich 
in zwei fast gleich grosse Aeste, die aus einander gehen, aber doch ebenfalls in 
querer Richtung gewunden weiter verlaufen. Sie wird ebenfalls nicht von einer ent- 
sprechenden grossen Arterie begleitet, sondern nur stellenweise von untergeordneten 
Zweigen, die aus den longitudinellen Schlagadern hervorkommen, sich biegen, eine 
andere Richtung annehmen und dann neben ihr verlaufen. 

Die kleinern longitudinellen Venen verbinden sich übrigens vielfach durch Ana- 


stomosen unter einander und mit den grösseren Hautvenen, und an mehreren 
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Stellen sind auch diese kleineren longitudinellen Venen von kleineren venösen Netzen 
noch geflechtartig umsponnen. — 

Die Venae transversae serpentinae zeigen in ihrem Innern ein eigenthümliches 
Verhalten, welches ich in andern, als diesen Hautvenen nicht gefunden habe, und 
so seltsamer Art ist, dass ich anfangs nicht recht wusste, ob ich die Erscheinung 
für ein Product von Fäulniss halten sollte, in deren Folge sich ein Theil der innern 
Venenhaut von der äussern abgelöst habe, oder für einen Phlebhelminthen. Nach 
näherer Untersuchung musste ich jedoch die eine, wie die andre Ansicht aufgeben. 
Aus den Oeffnungen der genannten durchschnittenen Venen trat fast überall ein 
rundlicher, 1 bis 1} Linie dicker, weisser Strang hervor. Die Wände der Venen 
hatten sich dicht um diesen Strang angelegt, der ihre Oeflnungen fast ausfüllte. 
Wenn ich jedoch den Strang fasste und anzog, zeigte sich das Lumen der Vene 
frei: Sonden liessen sich dann leicht einführen, trafen jedoch vielfach beim weite- 
ren Fortschieben auf Hindernisse, während durch Aufblasen die Venen leicht in 
weiterer Strecke ausgedehnt werden konnten. Ich schnitt ein Stück einer solchen 
Vena transversa serpentina aus den umliegenden Theilen an einer Stelle aus, an der 
sie bereits an Stärke abgenommen hatte, und an der sie sich zugleich in 2 Aeste 
theilte, welche in ihrem Verlaufe auch noch die schlangenartigen Windungen dar- 
boten. Fast durch die ganze Strecke der Vene verlief der erwähnte Strang. Stel- 
lenweise hing er mit der innern Haut der Vene zusammen, theilte sich an der Thei- 
lungsstelle der Vene gabelförmig und setzte sich in beide Venenäste weiter fort. 
Ich betrachte diese Stränge als innere Venenbänder. Sie können wohl bestimmter 
als Phlebodesma serpentina interna bezeichnet werden. Sonst habe ich Klappen 
in diesen Hautvenen nicht gefunden. — 

In den eigentlichen Heerden des Respirationsprocesses, in den Lungen, finden 
sich Besonderheiten, durch welche sich die Walle von allen andern Säugethieren 
auszeichnen. Nach Hunter, Meckel, Mayer, Rapp‘) theilen sich bei den Ceta- 
ceen die Luftröhrenäste nicht einfach, sondern verbinden sich durch Anastomosen in 
der Substanz der Lungen unter einander. Nach Rapp zeichnen sich die Lungen 
dieser Thiere durch ihr festes, elastisches Gewebe aus, die Lungen von Manatus 
nach A. v. Humboldt durch ihre sehr geräumigen, Schwimmblasen ähnlichen Zellen. 

Vor mehreren Jahren "hatte ich Gelegenheit, einen frisch aus Hamburg mir zu- 
gegangenen Delphinus Tursio zu zergliedern. Als ich die Lungen in Verbindung 
mit der Luftröhre und deren Aesten von den benachbarten Theilen getrennt hatte, 


und sie in eine grosse Wanne mit Wasser legte, sanken sie sofort vollständig zu 


)) Vergl. Rapp a. a. O, S. 150. 151. — 
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Boden. Ihnen fehlte alle Schwimmfähigkeit, im Ganzen sowohl als im Einzelnen, 
denn als ich einzelne Stücke von den verschiedensten Stellen der Lungen abschnitt, 
und ins Wasser legte, sanken diese ebenfalls sogleich zu Boden. Das Thier war 
vollkommen gesund, sein Magen mit halb verdaueten Fischresten gefüllt. Herr Pro- 
fessor Prosector Dr. Grosser und meine Zuhörer in den Vorlesungen über ver- 
gleichende Anatomie, denen ich das Verhalten der Lungen dieses Delphins im Was- 
ser zeigte, haben sich von der Eigenthümlichkeit der Erscheinung überzeugt. In 
einer Anmerkung zu meiner Abhandlung über Cyanosis cardiaca congenita habe ich 
hiervon bereits eine kurze Anzeige gemacht‘). Seitdem habe ich auf das Verhalten 
der Lungen bei tauchenden Säugethieren, die ich zur Zergliederung erhielt, bestän- 
dig besondere Rücksicht genommen. Bei Delphinus Phocaena, von dem ich meh- 
rere Exemplare in verschiedenen Sommern erhielt, war aber der Mangel an Schwimm- 
fähigkeit der Lungen nicht vorhanden. Sie schwammen entweder ganz vollständig 
ohne das Herz oder in Verbindung mit ihm auf dem Wasser, oder senkten sich 
nur theilweise unter die Oberfläche. Wenn ich indessen die Lungen allein in Ver- 
bindung mit der Luftröhre tief unter die Oberfläche des Wassers brachte, und kräf- 
tig auf die Lungen drückte, so stiegen grosse Luftblasen auf die Oberfläche des 
Wassers. Wenn ich den Druck, nachdem keine Luftblasen mehr hervorkamen, nach- 
lies, so drang Wasser in die Luftröhre und es senkten sich, wenn ich die Lungen 
sich selbst überliess, diese allmählich ganz unter die Oberfläche des Wassers, ohne 
vollkommen den Boden des Gefässes zu erreichen. Einzelne Lungenstücke von 
Delphinus phocaena in der Grösse von 1—2 Zoll, die ich bei verschiedenen Thie- 
ren von den verschiedensten Stellen, vom obern, vom untern Ende und aus der Mitte 
abschnitt, verloren mit den Fingern etwa fünf Minuten durch comprimirt die 
Schwimmfähigkeit so vollständig, dass sie, in Wasser gelegt, auf den Boden des 
Gefässes sanken und liegen blieben. Es gelang dies Auspressen der Luft schneller 
an der aus der Mitte der Lungen ausgeschnittenen Substanz, als an den an der 
Oberfläche gelegenen von der Pleura bekleideten Stellen, doch auch an diesen durch 
etwas länger fortgesetzte Manipulation vollständig. Bei Robben, Phoca vitulina, 
sowohl bei dem alten Thiere, als bei einem jungen etwa 1 Jahr alten habe ich ver- 
gebens nach ähnlichen Erscheinungen gesucht. Die Lungen waren im Ganzen, wie 
im Einzelnen schwimmfähig und verloren durch Compression ihre Schwimmfähigkeit 
nicht. Im Sommer 1862 erhielt ich wieder 2 Exemplare alter männlicher Thiere 
von Delphinus phocaena. Bei dem zuerst mir zugeschickten zeigten die Lungen den 
bereits von D. phocaena angegebenen Zustand, bei dem zweiten verhielten sie sich 


!) H, C. L. Barkow. Beiträge zur pathologischen Entwickelungs-Geschichte. Dritte Abtheilung. Breslau 1856. Fol. 8. 31, 
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ganz anders. Sie lagen zusammengefallen in der Brusthöhle, das Zwerchfell stand 
zwischen der 1. und 2. Rippe, das Herz lag weit nach vorn, der Aorten-Bogen ragte 
über dem Manubrium Sterni nach vorne vor. Die Lungen selbst waren von braun- 
rother Farbe, die Pleura pulmonalis in viele dicht neben einander liegende kleine 
Fältchen gelegt. Die Lungen zeigten deshalb an der Oberfläche überall ein feinrunz- 
liges Ansehen. Ich nahm die Lungen vollständig in Zusammenhang mit der Luftröhre 
aus der Brusthöhle und legte sie in eine grosse mit reinem Wasser gefüllte Stande. 
Sogleich sanken sie vollständig zu Boden. Dies wiederholte sich bei jedem neuen 
Versuch. Ich schnitt sodann Stücke der Lungen vom obern und vom untern Ende, aus 
der Mitte am Hilus pulmonalis ab und legte sie auf's Wasser. Alle Stücke sanken 
vollständig auf den Boden des Gefässes. Ich hatte hier also dieselbe Erscheinung 
wie bei Delphinus Tursio. 

Sehr gespannt war ich natürlich auf das Verhalten der Lunge, als ich ein etwa 
3 Fuss langes und 1 Fuss dickes Stück davon aus der Tonne hervorhob, in wel- 
cher es mit andern Weichtheilen der Pterobalaena Gigantea microchira (mihi) lag, 
die ich gleichzeitig mit dem Skelet dieses Thiers im letzten Sommer erhalten hatte. 
Manche von den Weichtheilen, die ich erhalten hatte, waren schon weit in der 
Fäulniss vorgeschritten und selbst ganz aufgelöst, z. B. einzelne grosse Muskel- 
stücke, die frei an der Luft gelegen hatten. Es waren aber, obgleich das Thier 
mitten im Sommer gestorben und bereits ein Paar Monate todt war, als ich die 
Theile erhielt, doch mehrere von ihnen noch sehr gut erhalten. Das Lungenstück 
erschien ebenfalls vollkommen frisch und ohne alle Spur von Fäulniss. Nachdem 
ich es ausgebreitet und überall an der freiliegenden Oberfläche gereinigt hatte, 
brachte ich es in die mit reinem frischen Wasser vollgefüllte Stande. Das ganze 
grosse Lungenstück sank schnell und vollständig zu Boden. Der mehrmals wieder- 
holte Versuch gab stets dasselbe Resultat. Ich machte nun den Versuch mit ein- 
zelnen Stücken, die ich von verschiedenen Stellen, von der Oberfläche wo sie noch 
mit der Pleura bedeckt waren, und aus der Mitte der Lungensubstanz ausschnitt. 
Auch diese sanken, auf Wasser gelegt, sogleich vollständig zu Boden. Bei diesem 
grössten Finn-Wall, bei dem zuletzt erwähnten Individuum von Delphinus Phocaena 
und bei Delphinus Tursio zeigten sich demnach die Lungen vollkommen luftleer und 


es ist somit durch die Lungen-Schwimm-Probe unzweifelhaft der Beweis geführt, 
dass die Walle, sowohl die Zahn- als die Barten-Walle die Exspiration 
so lange fortsetzen und bis zu einem solchen Grade steigern können, 
dass ihre bereits vollkommen entwickelten Lungen wieder luftleer wer- 


den und in den foetalen Zustand zurückkehren. 


Die Blutgefässe der Walle. 


Die Blutgefässe der Walle sind schon vielfach anatomischen Untersuchungen 
unterworfen und es sind über sie herrliche Arbeiten von berühmten Zootomen 
Hunter, Breschet, Rapp, Stannius, v. Baer geliefert, besonders sind es die 
glänzenden Entdeckungen Hunters über die arteriellen, v. Baers über die venö- 
sen Wundernetze, welche zu neuen Anschauungen über das Leben dieser Thiere 
führen müssen. Dennoch bleibt auch in diesem Theile der vergleichenden Anatomie 
der ferneren Forschung noch Manches vorbehalten. In höherem Grade gilt dies 
natürlich für die Barten-Walle als für die Zahn-Walle, da letztere an den Euro- 
päischen Küsten häufiger vorkommen und auch öfters unter die Hände der Ana- 
tomen gelangen. 

Es kommen in Betreff des Einflusses, welchen die Blutgefässe auf die Lebens- 
Erscheinungen auszuüben vermögend sein könnten, vorzüglich zwei Rücksichten in 
Betracht, nämlich die Capacität der grössern Gefässe, der Stämme, Aeste und Zweige, 
und ferner die Zahl, die Art der Vertheilung der kleineren Zweiglein und Reiser- 
chen, ihr Verlauf, ihre Vereinigungen und ihr Verhalten zu den Capillar-Gefässen. 

1) Die Capacität der grösseren Gefässe, sowohl der Arterien als der Venen 
bietet soweit meine Beobachtungen reichen, nichts Besonderes bei den Wallthieren 
dar. Bei der Pterobalaena Gigantea microchira juvenis, an deren Zergliederung ich 
im Sommer 1825 in Wiek bei Greifswald Theil nahm, welche von Rosenthal und 
Hornschuch als Balaena rostrata Fabr. varietas major bestimmt worden ist, hatte 
zwar die Aorta und Arteria pulmonalis an ihrer Verbindungsstelle durch den Ductus 
Botalli, jede, soweit es mir erinnerlich ist, etwa einen Durchmesser von ; Fuss. Für 


ein 45 Fuss langes Thier kann aber eine solche Weite, selbst wenn sie, was wohl 
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möglich ist, noch bedeutender gewesen sein sollte, nicht als etwas besonderes betrach- 
tet werden. Dasselbe gilt von den anderen Arterien der Wallthiere, die entsprechend 
deren colossalem Bau eine ebenfalls colossale Weite darbieten. An dem bereits 
erwähnten Muskelstück, welches ich mit dem gerinnten Hautstück der Pterobalaena 
Gigantea microchira in diesem Sommer erhielt, welches von der Fascia subcutanea 
tendinea bedeckt war, also nicht mehr zum Hautmuskel gehörte, lag eine Arterie 
von der Weite einer menschlichen Aorta thoracica descendens, und die Arterien des 
Darms zeigten überall eine bedeutende gleichmässige Weite. Der grösste Zweig 
der Darm-Arterien, den ich zwischen den Platten des Mesenteriums auffinden konnte, 
versorgte eine Dünndarmstrecke von 9 Fuss mit Zweigen und lag 2 Fuss entfernt 
vom Mesenterialrande des Darms. Es war also jedenfalls nur ein noch sehr unbe- 
deutender Zweig in Vergleich zu der Stärke der Arteria mesenterica anterior, aus 
welcher er seinen Ursprung genommen hatte. Er hatte ohne künstlich ausgedehnt 
zu-werden, einen Durchmesser von 1 Zoll 9 Linien bei einer Stärke seiner Wände 
von 4 Linien. Bei selbst mässiger Ausdehnung mit der Pinzette liess sich das Ge- 
fäss leicht bis zu 2 Zoll erweitern. 

Hiernach glaube ich annehmen zu müssen, dass das Arterienstück, welches 
Rudolphi') von der Pterobalaena Gigantea microchira abgebildet hat, um dadurch 
eine Idee von der Grösse der Aorta abdominalis seines 31 Fuss langen Finn-Walles 
zu geben, verwechselt worden ist. Es hatte 1 Zoll 6 Linien im Durchmesser und 
eine Wanddicke von 2 Linien. Obgleich das Thier, von dem das Arterienstück 
genommen war, um etwa } kleiner war, als unsre 51 Fuss lange in diesem Sommer 
acquirirte Pterobalaena Gigantea microchira, so konnte die Aorta doch nicht füglich 
zu einem so geringen Umfange gelangt sein, selbst wenn man annehmen wollte, 
dass es das hinterste Ende derselben gewesen, nachdem sie bereits alle andern 
Arterien, selbst die Arteriae hypogastricae (iliacae) abgegeben hatte, den Namen 
Aorta streng genommen nicht mehr verdiente, und im Begriff war, als Arteria cau- 
dalis media in den Canalis spinalis abdominalis der Schwanzwirbel zu treten. — 

Ueber die grossen venösen Stämme der Barten-Walle habe ich keine Beobach- 
tungen. An den Aesten mittlerer Grösse habe ich etwas Besonderes nicht wahr- 
genommen. Die erwähnte grosse Muskelarterie vom Halse war von einer gleich 
starken Vene begleitet. Eben so habe ich neben den Mesenterial- Arterien ent- 
sprechend grosse Venen gefunden. Aber etwas Aussergewöhnliches boten diese 


Venen in Betreff ihrer Stärke nicht dar. — 
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Bei Zahn-Wallen, namentlich bei Delphinus phocaena habe ich die Stärke der 
Stämme der Blutgefässe im weiteren Umfange verglichen. Weder die Art. pulmo- 
nalis, noch die Aorta zeigten eine besondere Weite. Man würde sie im Vergleich 
mit manchen andern Säugethieren sogar noch eng nennen müssen. Auch bei Del- 
phinus Tursio habe ich eine besondere Weite der Aorta nicht gefunden. Die Vena 
cava superior und die Vena cava inferior von Delphinus phocaena sind zwar weit, 
zeigen aber auch in Betreff ihrer Weite nichs Besonderes. Ich habe an der untern 
Hohlvene und an den Lebervenen vergebens nach einer Einrichtung gesucht, die mit 
dem Verhalten derselben bei den Seehunden verglichen werden könnte. Ich kann 
deshalb den hierauf sich beziehenden Angaben von Meckel'), Rapp, Stannius und 
von andern Zootomen keine besondere Bedeutung beilegen. 

In Betreff der Klappen der Venen bei den Cetaceen stehen zwei Autoritäten 
in ihren Angaben einander gegenüber; v. Baer leugnet ihre Existenz bei den Del- 
phinen, Stannius bestreitet den Klappenmangel bei ihnen und giebt speciell an, sie 
in den unter der Haut liegenden, oft beträchtlichen Venenstämmen immer gefun- 
den zu haben. Ich habe die Vena cava superior und die Vena cava inferior bei 
Delphinus phocaena wiederholt mit einer erstarrenden Masse injieirt. Es gelang 
hierbei nicht allein die grossen venösen Stämme vollständig zu füllen, sondern auch 
die Injectionsmasse bis in die grossen innern Spinalvenen und bis in das Venenge- 
flecht des Canalis spinalis abdominalis caudalis zu treiben. Bei einem Versuch, die 
Venen von der Vena cava inferior oberhalb der Leber zu injiciren, füllten sich die 
grossen venösen Geflechte der Nieren, die schönen v. Baer’schen Plexus lumba- 
res und iliaci. Dies spricht nicht für die Existenz der Venen-Klappen an diesen 
Theilen. Demungeachtet mögen an andern Gegenden Klappen vorkommen. Viel- 
leicht haben aber v. Baer und Stannius nur eine verschiedene Ansicht über die 
Venen-Klappen und erkennt der Eine als Klappe an, was der Andre dafür nicht 
gelten lässt. An der Theilungsstelle der Venen bleiben die neu entstandenen Aeste 
und Zweige öfters noch eine Strecke von mehreren Linien dicht am Hauptgefäss 
aus dem sie entsprungen waren liegen, von der gemeinschaftlichen Zellgewebehaut 
mit ihm umschlossen, sind aber im Innern schon durch eine von der innern Haut 
gebildete Scheidewand getrennt. So entsteht an der Theilungsstelle zwischen bei- 
den Venen eine einseitige Klappe. Findet eine Bifurcation einer Vene in 2 gleich 
grosse oder fast gleich grosse Aeste statt, so bleiben diese ebenfalls öfters noch 
mehrere Linien hindurch hart an einander liegen durch einen solchen klappenartigen 


Vorsprung an den einander zugekehrten Seiten getrennt. Solche, aber keine andere 
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Klappen habe ich beim Delphin gefunden. A 


laena Gigantea microchira habe ich solche Klappen theils in den Venen des gros- 


sen Muskelstücks, welches unter der Haut des Halses lag, theils in den Venen unter 
der Haut aus der Regio hypogastrica und in den grossen venösen Zweigen des 
Mesenteriums wieder angetroffen. Das sind aber keine Stauungsklappen. An der 
entgegengesetzten Wand, an welcher wenn nicht allein, doch vorzüglich die Hem- 
mungsklappen liegen müssten, geht die innere Venenhaut ununterbrochen und ‚glatt 
in die untergeordneten aus den grösseren Gefässen über. Diese scheinbaren Klap- 
pen zeigten an manchen Stellen eine Länge von 4,6 bis 8.Linien bei einer gleichen 
und zuweilen selbst noch bedeutenderen Breite. Sie haben nur die Bedeutung ver- 
stärkter, an den Theilungsstellen der Gefässe vorkommender Winkel, und würden 


einer centrifugalen Blutbewegung in den Venen kein Hinderniss entgegenzusetzen im 


Stande sein. In den gestreckt verlaufenden Venen der Rückenflosse und der Sehwan e 


flosse von Delphinus phocaena habe ich auch solche stark vorspringende Win e 
doch keine Hemmungsklappen gesehen. — #. 
2) Die Zahl der kleineren sowohl venösen als arteriellen Verzweigungen und 


deren. Wiedervereinigung zu Gefässnetzen ist bei den Wallen in das unglaubliche 


vermehrt. Diese Netze sind theils gewöhnliche pheripherische, theils eigentliche 


Wundernetze. Durch die allgemeinere Verbreitung der letzteren, besonders in den 


Arterien, zeichnen sich die Walle vor allen andern Thieren aus. Während bei andern 
Säugethieren arterielle Wundernetzbildungen nur in geringeren Graden gleichzeitig 
an den verschiedensten Hauptgegenden des Körpers sich finden, oder im höheren 
Grade nur an einzelnen Theilen z. B. an den innern Carotiden, den Extremitäten, 
dem Schwanz, dem Darm, sind sie bei den Cetaceen in gleichmässiger Verbreitung 
fast an allen Theilen des Körpers nachgewiesen. Nur an dem Darm waren sie bei 
ihnen nicht gefunden‘, Nach Rapp kommen hier nur einfache Gefässbogen vor. 
So habe ich es ebenfalls bei Delphinus phocaena wahrgenommen an Thieren bei 
denen nicht allein die Retia mirabilia thoracica, cervicalia, carotidea, spinalia, brachia- 
lia, lumbaria, hypogastrica und caudalia, sondern auch die Arterien des Darms und 
deren Bogen vollkommen mit der Injectionsmasse gefüllt waren. Der Darm der 
Pterobalaena Gigantea microchira den ich in diesem Sommer erhielt, war zwar an meh- 
reren Stellen theils durchschnitten, theils durchrissen, doch fanden sich fast überall am 
Dünndarm kleinere, stellenweise noch ziemlich bedeutende Reste des Mesenteriums, 


an denen beide Peritoneal-Platten wenn auch nicht ganz, doch grösstentheils unver- 


!) Vergl. Barkow, Disquisitiones recentiores de Arteriis Mammalium et Avium, ” Act, Academ. Caes. Leop. Carol, Nat, Cur. 
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uch bei der 51 Fuss grossen Plerobn- | 
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letzt erschien. Ich versuchte die Injection sowohl der Arterien als der Venen, die 
an vielen Stellen misslang, aber an mehreren Stellen einen solchen Erfolg hatte, 
dass das Verhalten der Gefässvertheilung zum Darm vollkommen erkannt werden 
konnte. In der Entfernung etwa eines Fusses vom Darme begannen Bogenbildun- 
gen kleinerer Arterien von I—1; Linien Stärke, durch welche die grösseren Arte- 
rien verbunden wurden. Solcher kleinerer Bogen fanden sich 2, 3 bis 4 Reihen. 
Die grösseren Dünndarm- Arterien bildeten noch etwa 3 Zoll vom Darm wenigstens 
theilweise grössere Bogen, erstreckten sich bis zu 2 Zoll Entfernung vom Mesenterial- 
Rande des Darms und lösten sich plötzlich in ein gemeinschaftliches der Länge nach 
am Dünndarm liegendes Wundernetz auf. Nachdem ich einmal an den injicirten 
Stellen das Wundernetz gefunden hatte, war es ohne Schwierigkeit auch an allen 
anderen nicht injieirten Theilen des Dünndarms wieder zu erkennen. Es erstreckte 
sich an der ganzen Länge des Dünndarms vom Anfang des Jejunum bis an das 
Ende des Ileum. Es hat von dem Zerfallen der Zweige der Mesenterial- Arterien 
in das Netz bis zu dessen Aufhören am Darm gemessen eine Breite von 1; Zoll 
bis 2 Zoll. Am nächsten kommt dies Wundernetz dem Mesenterial-Wundernetz des 
Schweins. Aber das Wundernetz des Schweins liegt noch weit vom Darm entfernt 
zwischen den Platten des Mesenteriums, kann demnach als Rete mirabile mesenteri- 
cum bezeichnet werden. Das Rete mirabile unsrer Pterobalaena liegt am Darm selbst 
und erscheint als eigentliches Rete mirabile entericum s. intestinale.. Die Gefässe 
dieses Netzes haben die Stärke feiner Seidenfäden, sind in kurzen Zwischenräumen 
von 2, 3 bis 4 Linien Länge untereinander verbunden und bilden ein dichtes theil- 
weise von Venen durchsetztes Maschengeflecht, dessen Hauptrichtung sich vom 
Mesenterium zum Mesenterialrande des Darms hinzieht. Diese feinen Maschenge- 
flechte decken sich mehrfach, so dass das ganze Netz eine dicke Schicht am Mesen- 
terialrande des Darmes bilde. An den Stellen wo die Injection mit einer feinen 
rothen Masse vollständig gelungen ist, erscheint das Netz in der angegebenen Aus- 
dehnung nach Entfernung des Peritoneums als eine ununterbrochene rothe Fläche. 
An dem peripherischen Rande breitet sich dies Rete mirabile sowohl an der rechten 
als an der linken Darmseite aus, umfasst somit theilweise den Darm und verliert 
sich an der äussern Fläche der Längstfaserschicht der Muskelhaut in pyramidenför- 
mig gestalteten Bündeln. Diese Fasciculi pyramidales entstehen dadurch dass meh- 
rere feine Reiserchen 2, 3, 4, 5 bis 6 sich unter einander verbinden. Daraus ent- 
stehen dann wieder grössere Arterienzweiglein die gegen den freien Rand des Darmes 
sich hinstrecken, wieder in kleinere Reiserchen zerfallen, durch deren Vereinigung peri- 
pherische arterielle Gefässnetze vor dem Uebergang in die Capillaren gebildet wer- 


den. An dem freien Rande des Darms verbinden sich die letzten Endigungen der 
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Pyramidenbündel von beiden Seiten kommend untereinander. Nach gütiger Mitthei- 
lung des Herrn Professor Dr. Münter in Greifswald habe ich den Darm wohl fast 
vollständig erhalten, vielleicht nur mit Ausnahme des grössten Theils des Duodenum 
und des Rectum. An dem einen Ende eines Dünndarmtheiles befand sich noch ein 
Stückchen Pankreas, an einem andern das Intestinum ileum in Verbindung mit dem 
Coecum und Colon. Die ganze Länge des Dünndarms, soweit ich ihn erhalten habe, 
beträgt 225 Fuss, seine Breite wenn seine Wände zusammengelegt aber nicht auf- 
geschnitten sind 3; Zoll. Da unsere Pterobalaena nur ein junges, 51 Fuss langes 
Thier war, die Art zu welcher es gehört, eine Länge von mehr als 100 Fuss er- 
reicht, so kann man annehmen, dass bei längerem Leben sein Rete mirabile entericum 
eine Breite von etwa 4 Zoll und eine Länge von 450 Fuss hätte erlangen können. 
Es übertrifft hiernach alle andern arteriellen Wundernetze an Länge und ist über- 
haupt wohl das ausgedehnteste Wundernetz, welches in der Welt vorkommen kann. 
An Zartheit und Schönheit steht es den schönsten Gefässbildungen nicht nach. 

Vom Dickdarm befand sich in Verbindung mit dem untersten Ende des Intesti- 
num ileum und mit dem Coecum noch ein etwa 12 Fuss langes Stück des Colon. 
Es hatte zusammengelegt, doch nicht aufgeschnitten eine Breite von 7 Zoll. Das 
Coecum war 5 Zoll lang, zusammengelegt doch nicht aufgeschnitten, 6 Zoll breit. 
Das Mesocolon war grösstentheils in geringer Entfernung vom Darm abgeschnitten. 
An einer Stelle in der Nähe des Blinddarms befand sich noch ein etwas breiteres 
Stück des Mesocolons, an dem ich die Injection der Gefässe versuchte. In der 
Entfernung von 3 Zoll vom Mesenterialrande des Darms verlief noch ein 4 Linien 
dicker Arterienbogen, aus dem zahlreiche kleinere Zweige entsprangen, welche zu 
beiden Seiten des Darms hinstrebten und hier sich vertheilten. Durch kleine Zweig- 
lein vereinten sie sich geflechtartig, doch ohne ein Wundernetz zu bilden. Zum 
Theil verliefen sie oberflächlich zwischen der Längstfaserschicht der Muskelhaut 
und der serösen Haut, und gingen von beiden Seiten kommend am freien Rande des 
Darmes in einander über. Auch hier bildeten diese feineren Reiserchen ein reiches, 
peripherisches arterielles Netz, aus dem die weiteren Fortsetzungen in die Muskel- 
haut und Schleimhaut drangen, ohne jedoch ein Wundernetz zu bilden. 

Am Dickdarm glaube ich die Existenz eines solchen arteriellen Wundernetzes 
in Abrede stellen zu können, obgleich mir die Injection seiner Gefässe nicht so gut 
wie die des Dünndarms gelungen ist, weil die G@efässe mit dem Mesocolon grössten- 
theils zu nahe am Darme abgeschnitten waren, ich die zahlreich durchschnittenen 
Gefässe vor der Injection nicht alle unterbinden konnte, die Injectionsmasse gröss- 
tentheils aus den offen gebliebenen Gefässmündungen hervordrang und nur in den 


grössten Aesten in der Nähe der Injections- Tubuli zurückblieb. — 
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Am Dünndarm wird das arterielle Wundernetz von einem venösen Netze bedeckt, 
welches gleich unter den serösen Blättern des Mesenteriums liegt, eine gleiche Breite 
von 2 Zoll, wie das arterielle Netz hat, aber aus Gefässen besteht, welche die 
Gefässe des arteriellen Wundernetzes an Stärke übertreffen. Die aus diesen venö- 
sen Netzen hervorkommenden Zweige gehen schnell schon in der nächsten Nähe 
der Netze in grössere 2 Linien dicke Bogen über, aus deren Vereinigung grössere 
Zweige weiter gegen den Hauptstamm der Vena mesenterica hingehen. 

Am Colon verläuft zwischen den Platten des Mesocolon neben dem beschrie- 
benen grossen Arterienbogen ein grosser Venenbogen von mehr als 6 Linien Dicke, 
er giebt zahlreiche grössere und kleinere Zweige ab, welche schnell in ein ausser- 
ordentlich grosses Venennetz zerfallen. Das Netz liegt zum Theil zwischen den Platten 
des Mesocolon, zum Theil bedeckt vom Peritoneal- Ueberzuge an beiden Seiten des 
Darms. Es ist mir nur gelungen, von dem grossen Bogen aus die Zweige desselben bis 
zum Zerfallen in das Netz mit der Injectionsmasse zu füllen. Das Netz war aber 
mit dunklem Blut strotzend gefüllt, als ich die Peritonealplatte abpräparirte, die es 
bedeckte. In diesem Zustande habe ich es zeichnen lassen, bevor noch durch die 
Einwirkung des Spiritus, in welchen ich den Darm zu seiner Erhaltung brachte, 
das Blut ausgezogen worden, Es hatte etwa eine Breite von 8 Zoll. Die grössere 
Hälfte lag zwischen den Platten des Mesocolon. In einer Ausdehnung von 2 Zoll 
erstreckte es sich auf die Seitenflächen des Colon und bedeckte hier von Aussen 
die aus dem beschriebenen Arcus arteriosus colicus kommenden arteriellen Gefässe und 
deren peripherische oberflächliche Netze. In der Mitte der Seitenflächen des Colon 
schien das venöse Netz aufzuhören, wenigstens waren die ausserordentlich dünnwandigen, 
blutleeren Zweiglein nicht mehr zu erkennen. Die Gefässe dieses grossen Rete venosum 
mesocolicum et colicum hatten eine Weite von #3 bis 1} Linie. Die Grösse der durch ihre 
Vereinigung gebildeten Maschen derselben betrug 2—4 Linien. An manchen Stellen 
lagen aber die Gefässe so dicht an einander, dass Zwischenräume zwischen den Anasto- 
mosen nicht zu erkennen waren. In den Maschenräumen kommen vielfach die ober- 
flächlichen kleineren Darmarterien zum Vorschein. Die Richtung des Gefässver- 
laufs dieses venösen Rete colicomesocolicum entspricht dem Verlauf des grossen 
Arcus venosus mesocolicus und der Länge des Dickdarms, während die Richtung 
der oberflächlichen kleineren Darmarterien und deren Netze vorzugsweise eine trans- 
verselle ist. Es bilden die Venen dieses Netzes unter der Peritonealhaut des Darmes 
nur eine einfache Schicht. An der Stelle, wo das Mesocolon durchschnitten war, hat 
es aber wahrscheinlich noch nicht aufgehört, sondern sich noch weiter zwischen die 
Platten desselben hinauserstreckt. Es ist wohl auch wahrscheinlich, dass sich dies 


ungeheuere Venennetz an der ganzen Länge des Dickdarms fortgesetzt hat. 
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Das Wallen-Leben. 


Das Sonderleben der Walle besteht darin, dass es ein ununterbrochenes Wasser- 
leben ist. Im Wasser werden die Wallthiere geboren, im Wasser sterben sie. Sie 
tauchen darin auf, sie tauchen nieder. Sie gehen unter das Eis, aber nie darauf. 
Nie gehen sie an’s Ufer, nie besteigen sie die Klippen. In verschiedenen Meerestiefen 
müssen sie ihre Nahrung suchen. Sie bedürfen einer grossen Masse animalischer 
Kost, um ihre eigne ungeheuere Körpermasse zu ernähren. Schon hieraus ergiebt 
sich, dass sie lange Zeit unter Wasser müssen verweilen können. Sichere Beobach- 
tungen über das Tauchvermögen der im Wasser lebenden Säugethiere giebt es nur 
sehr wenige. Es geht aber doch aus ihnen soviel hervor, dass das geringere Tauch- 
vermögen an die ungewöhnliche Weite der Blutgefässe geknüpft, das grössere Tauch- 
vermögen mit der Vervielfältigung der kleinern Blutgefässe und der Wundernetz- 
Bildung verbunden ist. 

Rosenthal') beschreibt einen an einem kleinen Seehunde (Phoca foetida) 
gemachten Ersäufungs-Versuch. Nachdem das Thier 11 Minuten unter Wasser 
gehalten worden, äusserte es kein Leben mehr und wurde nach 14 Minuten ohne 
Spur desselben ausser Wasser gezogen’). Es war ein gesundes Thier, dasselbe, 
an welchem Rosenthal seine berühmt gewordene Entdeckung des nach ihm Duc- 
tus Rosenthalianus benannten grossen Vas efferens des Pancreas Aselli machte, 


durch welche Fohmanns Behauptung über die Verbindung der Vasa chyhifera 


!) F. Rosenthal. Nova Acta physico-mediea Academiae Caesareo-Leopoldinae Naturae Curiosorum,. Vratislavine et Bonnae. 
1831. 4.7. P. 926, 


2) Die Bezeichnung klein bedeutet nicht, dass es ein sehr junges und deshalb kleines Thier gewesen, sondern bezieht sich auf die 
kleine Species, 
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mit der Pfortader wiederlegt wurde. Das Thier war einige Stunden vor seinem 
Tode gefüttert, der Chylifications- Prozess im vollen Gange, die Milchgefässe und 
der Ductus Rosenthalianus waren strotzend mit Chylus gefüllt. Das Thier ertrug 
_ das Untertauchen unter Wasser nicht so lange, als kleine während des Winter- 
schlafs unter Wasser gebrachte Säugethiere'). Der Igel (Erinaceus Europaeus) z. B., 
den ich 35 Minuten unter Wasser gehalten hatte, erwachte aus dem Winterschlaf, 
erholte sich vollständig und verfiel von Neuem in den Winterschlaf?). 

Das geringere Tauchvermögen der Seehunde, bei den zu einer Unterbrechung 
der Respiration nicht geeigneten Lungen ist vorzugsweise bedingt durch die Weite 
der Blutgefässe. Die Art. pulmonalis bildet einen starken Bulbus an ihrem Ur- 
sprunge, eben so die Aorta, die im Vergleich zu andern Thieren weit ist. Weit sind 
fast alle Arterien der Seehunde zu nennen, besonders aber ihre Venen. BRudimen- 
täre Andeutungen von arteriellen Wundernetzen kommen an den verschiedensten 
Stellen des Körpers vor und theilweise stärkere Entwickelung venöser Geflechte. 
Die wichtigste Einrichtung ist aber der grosse Sack am Durchgange der Vena caya 
inferior durch die Leber und die Weite der Lebervenen. In einer Zeit von 14 Minu- 
ten waren alle diese Theile in dem Rosenthal’schen Versuch mit Blut überfüllt 
und das Thier erstickte in Folge der Unterbrechung des Athmens, weil der Zufluss 
des Bluts in die Lungen-Capillaren nicht mehr gehemmt werden konnte. 

Ueber die Zeit, welche die Walle unter Wasser zubringen können, giebt es nicht 
eine einzige sichere Beobachtung. Es erklärt sich diese Lücke in der Wissenschaft 
natürlich aus der Schwierigkeit der Beobachtung an den im offenen Meere lebenden 
Thieren. Zu erreichen wären dahin zielende Beobachtungen theilweise wohl, wenn 
es gelänge, Delphine lebendig einzufangen und wenn sie nicht sofort getödtet, sondern 
zur weitern Beobachtung an einen Naturforscher abgeliefert würden, oder wenn ein an 
einer Küste lebender begüterter Mann die Kosten nicht scheuen und eine Meeres- 
bucht in einen Wallteich umwandeln oder einen sonst mit Meerwasser füllbaren der- 
artigen Teich anlegen wollte. So würden wenigstens an Delphinen sichere Beobach- 
tungen über die Zeit, welche sie unter Wasser zuzubringen im Stande sind, durch 
Ersäufungsversuche erlangt werden können. — Es wird aber wohl noch einige Zeit 
vergehen, bis es zur Einrichtung eines solchen zoologischen Seegartens kommt. 

Balaena Mysticetus arctica verweilt nach den Angaben von Ncoresby, wenn 
sie frisst, 15—20 Minuten unter Wasser und kann nach dem, was er über ihr Tauch- 


vermögen gehört hat, 1; Stunde unter Wasser bleiben. Abgesehen davon, dass hier- 


1) Vergl. H.C.L. Barkow, Der Winterschlaf nach seinen Erscheinungen im Thierreich. Breslau 1846. 8. S. 180. Neuntes 
Capitel. Von der Respiration der Winterschläfer. ü 
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bei doch leicht Verwechselungen verschiedener Individuen stattfinden können, bewei- 
sen die Angaben, deren Richtigkeit ich übrigens nicht in Abrede stellen will, nur 
dass die Thiere einen so langen Zeitraum, nicht aber, dass sie nicht noch einen län- 
geren ohne Nachtheil unter Wasser zuzubringen im Stande sind. Dasselbe gilt auch 
von der unzweifelhaft richtigen Beobachtung, welche Scoresby an einem harpunir- 
ten Thiere anstellte, welches 56 Minuten unter Wasser blieb. 

Wenn beim Aufhören der wärmeren Jahreszeit das Meer an den Küsten von 
Grönland sich mit Eis bedeckt, verschwinden die Walle. Man nimmt an, dass sie 
in die hohe See sich zurückziehen, um dort ihre Lebensweise in derselben Art fort- 
zusetzen, wie es im Sommer an ihnen wahrgenommen wird. Wo sie aber hinziehen, 
ist durch Beobachtungen nicht festgestellt. In die südlichern Meere ziehn sie um 
diese Zeit nicht, in den nördlicheren Meeren hört die Schifffahrt auf. Gäbe es ein 
eisfreies nordisches Polarmeer, so wäre gegen die Annahme, dass die Wallthiere 
ein ununterbrochenes Sommerleben führen, gewiss nichts zu erinnern. Aber bis 
jetzt ist das offene Polarmeer nur ein schöner Traum. Seine Existenz wird durch 
die neuesten von Dr. Hayes in den Jahren 1860 und 1861 ausgeführten Polar- 
reisen, auf denen er bis zu 82; Grad nördlicher Breite vordrang und nicht das offene 
Polarmeer, sondern nur offene Wasserstellen fand, wie sie überall in den nordischen 
Meeren vorkommen, sehr zweifelhaft‘). Es liegt an sich nichts Unwahrscheinliches 
darin, dass die grossen Wallthiere zur Zeit, wo ihre Heimath, das Polarmeer 
an seiner Oberfläche erstarrt und sich mit Eis überzieht, sich selbst unter dasselbe 
begeben und, wie sie im Frühling und Sommer längere Zeit unter Wasser verweilen 
oder zufällig unter Treibeis gerathen ohne Schaden davon zu nehmen, sie die kalte 
Jahreszeit unter dem Eise wie unter einer schützenden Decke zubringen. Es frägt sich, 
wenn diese Ansicht nicht unwahrscheinlich ist, in welchem Zustande verweilen die 
Wallthiere unter dem Eise und ist es überhaupt möglich, dass sie bei ihrer Orga- 
nisation als Säugethiere Monate lang unter Wasser zubringen können? 

Die merkwürdige Erscheinung, dass die Walle ihre Exspiration so lange fort- 
zusetzen im Stande sind, bis ihre Lungen luftleer werden, könnte wohl auf den G@e- 
danken führen, dass diese Thiere auf dem Grunde des Meeres in einen Zustand 
von Winterschlaf verfallen. Aber hiergegen sprechen dieselben Gründe, welche ich 
gegen die Möglichkeit eines eigentlichen Winterschlafes des Bären angeführt habe. 
Hemmung der Bildung und Rückbildung gehören mit zu den wesentlichsten Eigen- 
thümlichkeiten des Winterschlafes. Bei den Barten-Wallen fällt aber die Zeit der 


') Vergl. Globus. Illustrirte Chronik der Reisen und geographische Zeitung, Hildburghausen 1861. 4. No. 6. $. 184. (Aus 
dem New-York-Herald.) 
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Begattung in den Spätsommer oder Herbst und die Entwickelung der Frucht findet 
im Winter statt. 

Meine Ansicht über das innere Leben der Walle, wenn sie längere Zeit, Tage, 
vielleicht selbst Wochen oder Monate unter Wasser verweilen, ist folgende. Die 
Thiere steigern die Exspiration bis zu einem solchen Grade, dass ihre Lungen in 
den foetalen Zustand zurückkehren, d. h. luftleer werden. Damit ist der capillare 
Blutlauf zunächst in den Lungen unterbrochen, die Herzthätigkeit wird als Folge 
davon auf ein Minimum zugleich herabgesetzt. Eugene Groux demonstrirt es an 
seinem gespaltenen Brustbein ad Oculos, dass durch länger fortgesetztes Anhalten des 
Athems die Systole der Herzventrikel unterbrochen wird. Damit wird der Blutlauf zwar 
nicht aufgehoben, aber doch im höchsten Grade verlangsamt, denn die wichtigste Trieb- 
kraft ist in ihrer Wirkung gehemmt. In einer solchen Zeit sammelt sich bei den 
Wallen das Blut überall in den Wundernetzen im höheren und höchsten Grade, 
sowohl in den arteriellen als in den venösen Netzen. Durch sie werden überall die 
nachtheiligen Eindrücke verhindert, welche sonst «durch die Stockung des Blutlaufs 
in den Capillaren auf die Thätigkeit der Organe herbeigeführt werden müsste. Auch 
der Blutdruck auf das Gehirn wird durch die Retia mirabilia carotidea gehindert. 
Durch den Mangel eigentlicher Stauungsklappen in den Venen wird dieser Zustand 
im hohen Grade befördert. Der Mangel dieser Klappen deutet sogar darauf hin, 
dass bei dem unterbrochenen kleinen Blutlauf durch Contractionen vom rechten Atrium 
aus eine theilweise retrograde Bewegung des Bluts durch die Hohlvenen in die 
peripherischen Gefässgeflechte bewirkt werden kann. Dass durch eine solche retro- 
grade Blutbewegung vom rechten Atrium aus und die dadurch hervorgebrachte Vibra- 
tion der Hohlvene eine Art des Venen-Pulses hervorgebracht wird, ist auf experi- 
mentellem Wege schon früher von mir erwiesen‘), Somit widerspricht der anato- 
mische Bau der Wallthiere nicht meiner Ansicht, sondern bestätigt sie. In den 
einzelnen angeführten physiologischen Beobachtungen findet sie eine theilweise 
Unterstützung. Das Vermögen die Lungen von der eingeathmeten atmosphärischen 
Luft wieder gänzlich zu befreien, ist hiernach der Willkühr der Thiere unterwor- 
fen. Sie können diesen Zustand wie sie es ihrem augenblicklichen Bedürfnisse 
angemessen erachten verkürzen oder verlängern, aber die kältere Temperatur der 
Winterluft ist eine äussere Mahnung ihn zu beginnen, auf einen bedeutenderen Zeit- 
raum zu verlängern, und die erneuten Inspirationen auf das Minimum des Bedürf- 
nisses zu reduciren. Dass durch den fast bis zum Stillstande verlangsamten Blutlauf 


doch keine Gerinnung des Bluts erfolgt, findet seine Erklärung darin, dass durch 


!) Dr. H. Barkow. Anatomisch-physiologische Untersuchungen vorzüglich über das Schlagadersystem der Vögel. Leipzig 1830, 
Aus Meckel’s Archiv für Anatomie und Physiologie 1829. 1830 besonders abgedruckt. S. 196 etc, 
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die aufgehobene Respiration die Gerinnbarkeit des Bluts überhaupt vermindert wird. ee 


So besteht dies unterseeische Leben bei gehemmter Lungen- und Herzthätigkeit ohne 
beeinträchtigende Rückwirkung auf das Centrum des Gefässsystems und des Nerven- 
systems. Gleichzeitig ist die Thätigkeit der peripherischen Gefässnerven erhöhet. Wei- 
tere anatomische Untersuchungen werden meines Erachtens nach in allen Wundernetzen 
vermehrte Ganglienbildungen darthun, wie die verstärkte Ausbildung des Nerv. sym- 
pathicus maximus und seiner Ganglien in dem grossen Rete mirabile caudale bei Hali- 
core Dugong bereits von mir nachgewiesen ist‘). Die reichliche Ablagerung der Kohle 
in der fast bei allen Wallen starken Pigmentschicht der Oberhautgebilde befreiet 
überdies das Blut eines Theiles seiner überflüssigen Kohle, und ein grösserer Theil 
derselben wird zur Fettbildung verwendet, welche wenn auch in sehr verschiedenem 
Grade doch reichlich bei allen Wallthieren statt findet. Diese Fettbildung, welche 
zur eigentlichen Wesenheit der Walithiere mit gehört, scheint sogar eine Beschrän- 
kung oder zeitweise Suspension der Respiration und der Entleerung der Kohle durch 
die Lungen nothwendig mit zu bedingen. 

Sowohl Zahn- als Barten- Walle haben die Fähigkeit ihre Lungen- und Herz- 
thätigkeit willkührlich zu suspendiren und wiederherzustellen, aber sie besitzen sie 
nach Verschiedenheit ihres anatomischen Baues wahrscheinlich in verschiedenem 
Grade. Der geringere Grad findet sich bei den Zahn-, der höhere bei den Barten- 
Wallen. Hierfür spricht, dass jenen die grossen arteriellen und venösen Darmwun- 
dernetze fehlen, welche ich von Pterobalaena Gigantea microchira beschrieben habe. 
Auch bei den Barten-Wallen kommen noch wahrscheinlich verschiedene Abstufun- 
gen des Tauchvermögens vor, die zum Theil nach der Verschiedenheit der Respi- 
rations-Aeusserungen, zum Theil nach der Verschiedenheit der äussern Gestaltung 
der Thiere und den hiernach modificirten anatomischen Verhältnissen gewürdigt 
werden können. 

Das Spritzen der Barten-Walle besteht nach den glaubwürdigsten Beobachtern 
Scoresby und Holböll nicht in dem Entleeren verschluckten Wassers. Die 
Dunstsäule die über ihren Köpfen in die Höhe steigt, ist nur ihr feuchter Athem, 
dem sich ein Theil der Brandung des Meerwassers beimischt. Durch die Gewalt 
des ausgeathmeten Luftstromes werden die über die Nasenöffnungen gehenden Wel- 
len mit in die Höhe geschleudert. Man kann aus der grösseren oder geringeren 
Stärke .des Blasens, des sogenannten Spritzens, daher auf die grössere oder gerin- 
gere Kraft schliessen, welehe beim Ausathmen wirkt. 


Nach Holböll bläst Pt. Gig. longimana schwächer als Balaena Mysticetus arc- 


!) Vergl..H. C.L. Barkow. Anatomische Abhändlüngen. Breslau 1851. 4. 8.121. 


Re % 


tica und Pterobalaena Gigantea microchira, nach Scoresby Balaena Mysticetus 
arctica schwächer als der Finnfisch. Hierbei bleibt es zweifelhaft, ob mehrere Arten 
oder ob nur eine Art von Finnfischen gemeint ist. Jedenfalls darf man aber an- 
nehmen, dass Pterobalaena Gigantea microchira mitverstanden sein muss, da es sich 
um die grösseren Wallthiere handelt, und es erhelit daraus, dass Balaena und Pt. 
Gig. longimana schwächer exspiriren, als Pter. Gig. microchira.. Es steht dies 
wahrscheinlich theils mit dem Mangel der Hautrinnen am Halse an der Brust und 
am Vorderbauch bei Balaena, und mit der geringeren Zahl derselben bei Pter. Gig. 
longimana in Beziehung. Bei Pter. Gig. longimana sind etwa 24, bei Pterobalaena 
Gigantea microchira und bei Pter. Nana tetradactyla etwa 60 Hautrinnen vorhan- 
den. WLongimana steht also in dieser Beziehung der Balaena näher. Schlegel 
behadptet, es könne von einer Erweiterung dieser Falten gar nicht die Rede sein 


und die Furchen lassen nur an ihren tiefsten Punkten eine nur sehr geringe Erwei- 


terung zu, während Eschricht sagt der Wall kann diese Furchen beliebig erwei- 


tern und zusammenziehen. Das Letztere ist auch unzweifelhaft das Richtige. Dass 
eine so auffallende Erscheinung, wie der gerinnte Vorderleib, nicht ohne Bedeutung 
sein kann, erscheint schon von selbst als wahrscheinlich, und wird überdies durch 
Holböll direct bestätigt, welcher an Pter. Gig. longimana beobachtete, dass wenn 
die Thiere beim Fressen den Kopf über dem Wasser erhoben, die Furchen sich er- 
weiterten. 

Schon oben (S. 19) habe ich die Meinung ausgesprochen, dass die Rinnen wahr- 
scheinlich in besonderer Beziehung zu den Respirationsbewegungen stehen. Wie 
der vorn gespaltene Ringknorpel, die vorn gespaltenen Luftröhrenringe, die durch 
ein Manubrium Sterni vorn nur unvollständig geschlossene Brusthöhle keine andere 
Bestimmung haben können, als die Erweiterung der Respirationswege beim Einath- 
men und die Verengerung beim Ausathmen im höhern Grade zu gestatten, so dienen 
die Hautrinnen demselben Zweck. Sie erstrecken sich nach hinten fast soweit, 
als der Thorax seitwärts reicht. Die Hautrinnen können meiner Ueberzeugung _ 
nach bei dem höchsten Grade der Inspiration in Folge der Erweiterung des Tho- x 
rax sich nicht blos erweitern, sondern sie können vollständig verschwinden. Wie 
Delphinus phocaena in einem Falle mit von Luft ausgedehnten Lungen, in dem andern ' 
mit luftleeren Lungen sterben kann, so können es auch ohne Zweifel die Barten- 
Walle, wenn auch bei diesen wegen des unvollständigeren Brustbeins ein höherer 
Grad von Exspiration in der Leiche häufiger vorkommt. Durch den im höchsten 
Grade erweiterten Thorax muss sich der Umfang des Leibes- dieser Thiere noth- 
wendig um ein Bedeutendes vermehren und der sonst schlanke Wall kann dadurch 


in einen dick aufgebläheten umgewandelt werden, an dem die Rinnen verschwunden 
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sind. Der vortreffliche Spitzbergfahrer Martens, der ohne Zweifel eine in der 
Höhe der Inspiration gestorbene Pterobalaena Gigantea microchira vor sich hatte, 
konnte an ihr die Rinnen und Falten nicht beschreiben und abbilden, die nicht vor- 
handen waren. Er ist nicht Schuld an der Verwirrung, die in der Artbestimmung 
durch die Aufstellung der Species Physalus entstanden ist, und verdient die Vor- 
würfe nicht welche ihm wegen der vermeintlichen Unterlassungen von den Zoologen 
fortwährend noch gemacht werden, sondern diese tragen selbst die Schuld, weil von 
ihnen in der Cetologie der zoologische Werth der Anatomie fast nur nach den Knochen 
geschätzt und die sonstigen schon bekannten anatomischen Verhältnisse der Walle 
mit den Lebens-Erscheinungen nicht in Einklang gebracht wurden. 

Könnte über die Bedeutung der Hautrinnen noch irgend ein Zweifel übrig sein, 
so müsste dieser durch die von mir gegebene Beschreibung des Hautmuskels und 
der Blutgefässe der gerinnten Haut vollständig beseitigt werden. Die beiden Schich- 
ten des Muskels der gerinnten Haut verlaufen, sich einander schräg kreuzend, und 
sich mit den Längstrinnen ebenfalls schräg kreuzend in der Art, dass sie nach be- 
endeter Expansion, während der Exspiration die Rinnen wieder verengen und die 
während der Inspiration von einander entfernten Hautwülste wieder an einander 
legen. Dieser Hautmuskel ist demnach ein Exspirationsmuskel. 

Die der Länge nach im Hautmuskel verlaufenden grossen Arterien und Venen 
sind gestreckt, weil sie einer wesentlichen Veränderung beim Athmen nicht unter- 
worfen sind. Die quer verlaufenden grossen Gefässe, sowohl die grosse Arteria 
transversa, als die grossen Venae transversae sind während der Exspiration und 
Contraction des Hautmuskels schlangenförmig gewunden (Vasa serpentina), weil 
sie während der Inspiration wenn die Hautrinnen sich erweitern, sich strecken müs- 
sen. Die Phlebodesma serpentina interna stehen wahrscheinlich auch mit der Lagen- 
veränderung der Venen in Beziehung. Nach diesen Krörterungen würde man zu 
dem Schlusse gelangen, dass unter den Barten-Wallen Balaena das geringste Tauch- 
vermögen besitze, darauf Pterobalaena Gigantea longimana folge, und dass es am 
stärksten bei Pterobalaena Gigantea microchira oder bei Pterobalaena Nana sei. 
Weiter fortgesetzte anatomische Untersuchungen können aber hierüber nur ent- 
scheiden, besonders da die grossen Darmwundernetze, die erst jetzt von mir ent- 
deckt und beschrieben sind, bei der Entscheidung mit den Ausschlag geben könn- 
ten. Es giebt indessen eine Erscheinung, welche dafür spricht, dass die grossen 
Darmwunderneize auch bei Balaena und deshalb wahrscheinlich auch bei den übri- 
gen Finn-Wallen vorhanden sind, welche der Pterobalaena Gigantea microchira noch 
näher stehen als Balaena. Es ist bekannt, dass die Darmentleerungen von Balaena 


Mysticetus arctica roth sind. Es liegt wohl nahe, diese Färbung von einer eigen- 


thümlichen Beschaffenheit der Galle herzuleiten. Aber nach der Entdeckung der 


grossen Darmwundernetze bei Pterobalaena halte ich den rothen Färbestoff für blu- 
tiges Secret aus den blutüberfüllten Capillaren der Darmschleimhaut. Ich glaube 
auch, dass man aus den blutigen Darmentleerungen bei Balaena auf die Gegenwart 
der Darmwundernetze, und umgekehrt aus der Gegenwart der letzteren bei Ptero- 
balaena auf blutige Darmentleerungen schliessen darf. Ich finde auch eine volle 
Bestätigung dieser Ansicht in der Beschaffenheit der innern Darmoberfläche bei der 
Pterobalaena Gigantea microchira, an der ich die Wundernetze entdeckte. In der 
Nähe der Stellen wo der Darm durchschnitten oder durchrissen und wo wahrschein- 
lich Wasser in den Darm gedrungen war, erschien die Schleimhaut farblos oder doch 
nur wenig geröthet. Sonst war sie aber im Dünndarm fast überall mit einem blutig 
gefärbten halbflüssigen Ueberzuge bedeckt, welcher die Hände und das Handtuch 
sogleich röthete. Eben so verhielt sich die freie Fläche der Dickdarm-Schleimhaut. 
Hier befand sich überdies im Anfange des Colon in der Nähe des Coecum noch 
eine reichlichere Menge eines halbflüssigen blutgetränkten braunrothen Breies. Zwölf 
Echinorhynchen, welche ich und meine fleissigen Schüler und Assistenten, der Stud. 
med. Schneider und der Stud. med. Pilz, grösstentheils noch fest in der Schleim- 


haut theils des Dünndarms, theils des Dickdarms eingebohrt fanden, hatten von dem 


Blutbade eine röthliche Färbung angenommen. Da in der bereits mehrere Monate 
alten lieiche noch die venösen Dickdarmnetze strotzend mit Blut gefüllt waren, so 
lässt sich an der Beziehung, in welcher das blutigrothe Darmsecret zu den Darm- 
wundernetzen steht, wohl nicht zweifeln. Ich halte es für wahrscheinlich, dass die 
Blutsecretion der Darmschleimhaut ein wesentliches Beförderungsmittel eines länge- 
ren Verbleibens unter Wasser ist. Sie tritt wahrscheinlich zeitweise in einem erhö- 
heten Grade ein, besonders wenn das unterseeische Leben bereits längere Zeit 
bestanden, das Thier fortwährend gefressen, die Blutbereitung fortgedauert hat und 
der schon an sich grosse Blutreichthum noch vermehrt worden ist. Durch diese 
Blutentleerung wird ein Theil des weniger brauchbaren Bluts, namentlich des Pfort- 
aderbluts aus dem Körper entfernt, die Blutmasse vermindert, der verfrühten Blut- 
überfüllung der rechten Herzhälfte vorgebeugt, und dem Thiere eine neue Verlän- 


gerung des Aufenthalts unter Wasser ermöglicht‘). — 


!) Verschiedenheiten des Tauchvermögens der Walle in den verschiedenen Lebensaltern sind bis jetzt nicht ermittelt. Die etwa bei 
Jüngeren Thieren bald nach der Geburt vorkommenden Besonderheiten können erst gewürdigt werden, wenn das Verhalten der foetalen 
Circulationswege, ihre frühere oder spätere Verschliessung und die etwaigen Hergänge bei der Entfaltung der Wundernetze bekannt sein 
werden. Eschricht erwähnt zwar, dass er bei einem 8 Zoll langen Foetus von Pterobalaena Nana tetradactyla, den er untersuchte, die 
Arteria pulmonalis grösstentheils in die Lungenzweige überging, und der Ductus arteriosus sehr eng war. Ich glaube aber, dass sich aus 
dieser Angabe kein Schluss auf ein frühes Schliessen der erwähnten grössten Arterien- Anastamose machen lässt. Bei der 45 Fuss langen 
Pterobalaena Gigantea microchira, welche in Wiek bei Greifswald 1825 zergliedert wurde, habe ich durch den noch offenen Ductus Botalli 


mit Bequemlichkeit den Finger aus der Art. pulmonalis in die Aorta geführt. — 
10* 


Hiernach unterscheiden sich, ; so weit die Untersuchungen bie jetzt r 
Zahn- und Barten-Walle in Betreff ihres Gefässbaues wesentlich dadurch, 
Zahn-Wallen die grossen Darm-Wundernetze fehlen. — Von dem Vorhande 
letzteren hängt, obgleich nicht allein, doch, vorzugsweise mit das grössere 
an der Barten-Walle ab. — ige, Sommer-lcben d der ee ist vorzug 5 
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